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Verehrungswurdiger Mitburger.

goJm ſiebenjahrigen Kriege trateſt Du
.27faſt einzig unter Deinen Amtsbrudern

als Schriftſteller auf und lehrteſt ſie be—

obachten; in dieſem Kriege fur Ver—

nunft, ſtellte man Dich an ihre Spitze

und Du lehrteſt ſie Amtsklugheit.

Nimm an die offentliche Bezeugung

meines Dir ſchuldigen Danks, der Du



ſo glucklich Deiner Pflicht fur den Dienſt

der Republik, Deine menſchenfreundliche

Sorgfalt fur das Wohl Deiner Amts-

bruber zu verbinden weißt. Gruß und

Bruderliebe!

G. Wedbekind.
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Vorrede.
adelt, ſoviel ihr wollt, am nachſtehen
„den Werkchen, die ihr in euern ruhigen
„Studirzimmern leſen und nachdenken konnt;

„ſeid aber auch billig gegen den Verfaſſer,

„der unter ſo mancherlei Beſchaftigungen,
„Leiden und Freuden, noch einige Muſe ſich

„zu erzwingen wußte, um auch euch zu zei—
„gen, daß ihm neben ſeinem Berufe als
„Staatsburger- der Beruf des forſchenden

„Arztes heilig blieh.“ Seit der Ankunft

der Franzoſen zu Mainz (1792) habe ich
von deutſcher Litteratur nichts gehort, nichts

geſehen; wo meine Bucher, wo meine
Manufkripte hingekommen ſeyn mogen,

weiß ich nicht, und zur Benutzung frem—

der Bucher fehlte es mir an Zeit und
an Gelegenheit. Doch ſammelte ich mir

manchen Stoff kunftiger Bearbeitung; und
was ich fur meine, ſo oft ein hinreichend



langer Aufenthalt zu Straßburg es erlaubte,
angehenden Geſundheitsbeamten gehaltenen
Vorleſungen ausgearbeitet habe, iſt zum
Theil ſo beſchaffen, daß ich, bei mehrerer

Ruhe, ein wohldurchdachtes Syſtem der
praktiſchen Arzneiwiſſenſchaft dem Publikum

vorzulegen hoffen kann. J

Jm Werkchen wird behauptet: „dat

„bald erhohtes, bald vermindertes Lebens—

„vermogen, der kachektiſchen Schwache zum

„Grunde liege; daß eine vermehrte Neigung
„der Safte zur Verderbniß, unter verſchie—

„denen Umſtanden, Fieber und Kacherie
„errege; daß zur Heilung der Kachepie eine

„antiſeptiſche Methode befolgt werden muſſe.“

Ueber dieſe Behauptungen will ich mich in

der Einleitung rechtfertigen.

Straßburg
am zo. Froſtmonaths 4. Jahrs

der franz. Republik.

G. Wedekind.

 Â



Einleitung.
1.

Koch unterſcheide am menſchlichen Korper eine
 materielle, eine organiſche, und
eine geiſtige Beſchaffenheit, um die von
ſeiner aus luftartigen, fluſſigen und feſten Par—
tikeln beſtehenden Maſſe, um die von dieſer ih

rer mechaniſch hydrauliſchen Struktur, und um
die aus einer beſondern unbekannten Anlage im

Nervenmark, deſſen Zentralpunkt das Senſo—

rium iſt, herruhrenden Erſcheinungen zu ordnen

und zu erklaren.

g. 2.
Jn der gehorigen Art, Verbindung, Harmo—

nie dieſer drei Beſchaffenheiten liegt der Begrif

von menſchlicher Natur, welche, belebt durch
eine gehorige Einwirkung innerer und außerer,
beſtandiger und unbeſtandiger Reize auf die gei—

ſtige Beſchaffenheit, die in Bewegungen und
Empfindungen beſtehenden Erſcheinungen hervor—

bringt, welche den lebenden Korper des Men—
A
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ſchen charakteriſiren, und deren ihr Vonſtatten-

gehn ich Lebensthatigkeit nenne.

g. 3.
Das Leben beruhet folglich zynachſt in dem

in der geiſtigen Beſchaffenheit liegenden Vermo

gen auf Reizungen zuruck' zu wirken, welches

ich Lebensvermogen (Empfindlichkeit,
Reizbarkeit) nenne, und in der Einwirkung
reizender Krafte, die ich mit dem Worte, Lea.

bensreiz ausdrucke.

g. 4.
Da Geſundheit und Krankheit nur als Mo

difikationen der auf Lebensvermogen und auf Le

beusreiz gegrundeten Lebensthatigkeit anzuſehen

ſind, ſo waren alle krankhafte Veranderungen

in der materiellen und in der organiſchen Ber
ſchaffenheit entweder als Urſachen, oder als
Folgen der nicht gehorig wirkenden geiſtigen
(F. 1.) anzuſehen, indem ſie eine Disharmonit.
dieſer drei Beſchaffenheiten nach ſich ziehen.

h. 5.
Dieſe Disharmonie außert ſich durch allge

mein oder ortlich zu ſtarke, oder zu ſchwache Len

bensthatigkeit. Entweder iſt der Lebensreiz,
oder es iſt das Lehensvermogen, zu ſtark, oder
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zu gering. Jeder zu ſtarke Reiz, zumal wenn er

zu lang anhalt und auf denſelben Theil wirkt,
vermindert, wegen der dem Senſorium geſche—

henen Mittheilung, das Lebensvermogen des
ganzen Korpers, beſonders aber das des ortlich
gereizten Theiles. Dieſes beweiſen unzahlige
Beobachtungen und Verſuche. Zu ſtarkes Licht

blendet, zu ſtarker Schall macht taub, zu ſtar—
ker Schnupftaback nimmt den Geruch weg, der
Magen gewohnt ſich an Arzeneien und an Gifte,

zu ſtarke Hitze hetaubt u. ſ. w. Umgekehrt er-
halten Geſicht und Gehor in einem ſtillen duſtern
Kerker eine außerordentliche Feinheit, die Ent—

haltung von Wein und reizeuden Sachen wird
durch eine Zunahme des Lebensvermogens vom

Nagen, denen belohnt, welche vorher dieſes
nicht zu ſehr geſchwacht hatten. Wir erkennen,
daß wir bei Vermehrung, wie bei Verminde—
tung der Lebensthatigkeit, ſowohl auf die Starke

des Lehensreizes, wie auf die des Lebensvermo
gens zu ſehen hahen.

ge G.
Schwoach e nenne ich den Zuſtand, in wel

chem die in erregten Empfindungen und Bewe—
gungen beſtehenden Verrichtungen der Theile
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des Korpers uberhaupt, oder der Mehrheit nach,

nicht mit der Kraft vollzogen werden konnen,
die zur Erhaltung der Geſundheit nothwendig iſt.

Es wird erfodert: 1) daß die Wirkungen des Le
bensreizes auf das Lebensvermogen, eine dem

Grade der Reizung angemeſſene Starke der Be—

wegungen oder Empfindungen, worin die Le—
bensthatigkeit beſteht, hervorbringen; 2) daß
auf dieſe Erregung keine der Geſundheit unver—
tragliche Schwache der Lebensthatigkeit erfolge.

Einige Beiſpiele werden hinreichen, dieſen Un

terricht fruchtbar zu machen.

J. 7.
Franz, Ferdinand und Karl gehn mit

einander ins Wirthshaus, und jeder an ſeine
Flaſche deſſelben Weins. Franz, ein ge—
ſunder, ſtarker Mann, bekommt einen lebhaf—
teren Blick, eine bluhendere Geſichtsfarbe, und
einen etwas ſtarkern Puls, er fuhlt ſich auf den

Genuß munterer, wie gewohnlich, er befinder

ſich auch wohl am folgenden Tage. E
g. 8.

Ferdinand, ein alter, abgenutzter Sau
fer, kommt kaum bis zum Munterwerden; ihm
wird ſchwindlich, er ſtammelt, er wird vlaß,
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ſein Puls ſchlagt ungleich und ſchwach, er bringt

kein vernunftiges Wort mehr hervor, die Augen
fallen ihm zu, man muß ihn zu Bette bringen.

J. 9.
Karl, ein junger, uberaus zartlich erzo—

gener, gegen alles, was reizen oder erhitzen
könnte, ſorgfaltigſt bewahrter, bei alle dem aber
doch, bald durch ein anwehendes Luftchen, bald
durch eine etwas ſtarkere Mahlzeit, bald burch
irgend einen Gemuthsgffekt u. ſ. w., oft Noth

leibender Mondkorreſpondent, hat kaum das
zweite Glas geleert, als ihm ſchon ſeine Wan—

gen gluhen, ſein Puls heftig ſchlagt, kurz, ſei
ne Lebensthatigkeit ungemein vermehrt iſt; aber

bald nach dem dritten Glaſe wird er todtenblaß

und hiernachſt geht es ihm wie dem Ferdinand

(g. 8.), nur daß er ſich vor dem Einſchlafen erſt
heftig erbricht. Beide befinden ſich am folgen

den Tage ubel, doch Karl fuhlt ſich kranker, als
Ferdinand.

J. 10.
Nach acht Tagen verſammeln ſich dieſe drei

Freunde wieder im nehmlichen Wirthshauſe, um
glucklicher mit der Venus ſich zu vergnugen.



Karl und Ferdinand meiden ſorgfaltig den Wein,

indeß der geſunde Franz drei Flaſchen leert.
Nun kommen die Madchen. Kaum ſieht

Karl ſeine Erwahlte, kaum empfangt er von
ihr die erſte Liebkloſung, als ihm ſchon der Saa
men abgeht. Wie verwunſcht er ſeine nun er—
loſchene Triebe! Matt, und wie zerſchlagen in
allen Gliedern, mit einem Geſicht voll Miß—
muth und Schwache;, ſchleicht er fort. Fer
dinand, dieſer abgenutzte Venusprileſter laßt
ſich auf alle erſinnliche Art von ſeinem Madchen

reizen: endlich wird die Feder ſeiner Mannheit

einigermaßen geſpannt, endlich kommt er zu
dem Momente, wo die Wolluſt ihr Fullhorner

gießt. Aber Ferdinands Bußen uberſteigt bei
weitem, was Karl zu leiden hatte! Wie
gings denn aber heute mit unſerm geſunden
Franz, den auch wiederholter Beiſchlaf ſonſt
kaum merklich ſchwachte Sehr muthig bergann

er den Kampf der Liebe aber der Sieg wure
de nicht errungen, denn er war ſchon berauſcht

und die Abſtumpfung ſeiner Lebensthatigkeit
nahm balo dergeſtalt zu, daß es mit ihm nicht

beſſer ausfiel, wie mit Ferdinand in voriger
Woche (9. 8.). Doch ſtellte ſich, nach einigen

111ô  [[Û6
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Tagen Ruhe und Enthaltſamkeit, ſein voriges
Wohlbefinden wieder her—

g. 11.
Franziske, Ferdinandine und Ka—

roline, drei Schweſtern, werden von ihrem
geliebten Bruder, deſſen geglaubten Tod ſie be—
weinten, unvermuthet uberraſcht. Franziske,

ein geſundes, kernhaftes Weib, lacht und ſpringt,

ihre erſte Sorge iſt, ihrem von der Reiſe ge—
kommenen Bruder alle Bequemlichkeit zu ver—
ſchaffen. Ferdinandine, eine alte abgenuzte
Perſon, ein wahrer Pendant zum Ferdinand,
fangt an zu zittern, es wird ihr ubel, ſie ſinkt

wie betaubt in den Lehnſeſſel. Aber die jun—

ge; empfindſame Karoline thut einen lauten
Schrei, bekommt Zuckungen, und fallt in eine
tiefe Ohnmacht, aus der ſie mit Muhe wieder
zu erwecken iſt, und nach welcher ſie ſich lange
geſchwacht fuhlt.

g. 12.
Daß der Zuſtand von Karl und von Karolinen,
ein Zuſtand von Schwache war, und daß beide
ſchwachliche Leute waren, wird Niemand bezwei

feln; aber auch der Zuſtand von Ferdinand und
Ferdinandine, war es nicht minder, obgleich hier



keine widernaturliche Erhohung, ſondern eine
widernaturliche Verminderung des Lebensvermo—

gens die Urſach ihrer Schwachlichkeit und ihres

Zuſtandes von Schwache war.

g. 13. e JSo wird auch durch eine hinreichende Rei—

zung die Lebensthatigkeit geſchwacht, wenn das

Lebensvermogen einzelner Theile, z. B. des
Magens, der Gefaße, der Muskeln zu groß
iſt, denn die unverhaltnißmaßige Starke in der

Bewegung einzelner Theile hindert hier die
Thatigkeit der ubrigen. Ziehen ſich die kleinen

Gefaße hinreichend zuſammen, weil ihr Lebens
vermogen unverhaltnißmaßig. zu groß iſt, ſo
wird ein fur geſunde Leute nur ſchwacher Reiz,

bei ihnen Kalte, Schauder, kleinen Puls, Be
angſtigung, Ohnmachten und Zufalle vom

Druck des Hirns erregen.
g. 14.

Geſund iſt nun derjenige, bei dem eit
geſunder Reiz keine ubermußige, auch keine zu

geringe Wirkung hervorbringt, und bei dem,
nach geſchehener Wirkung des Reizes, keine zu
große Schwache folgt. Je großer das Lebens
vermogen iſt, um ſo großer die Wirkung des



Reizes, und um ſo großer, um ſo fruher eintree
tend die folgende Schwache; je geringer das
Lebensvermogen iſt, um ſo ſchwerer wird es,

auf daſſelbe zu wirken: weil indeſſen jede Rei—

zung von mehr oder weuiger Schwache begleitet

wird, hier aber vorher ſchon, wegen zu gerin
gen Lebensvermogens, Schwache zugegen war,

ſo folgt, daß bei einer noch weiter bewirkten
Schwachung des Lebensvermogens, die Schwa
che des Korpers zunehmen muſſe.

Eine Flaſche Wein war fur Franz ein ge
ſunder Reiz (ſ. 7.), drei Flaſchen reizten ihn ſo
ſtark, daß ſein Lebensvermogen vermindert wure

de. Darum konnte er den Beiſchlaf nicht voll
enden, darum fuhlte er ſich nachher ſo ge—
ſchwacht, und darum wurde ſein Zuſtand dem

des Ferdinands ahnlich.

g. 15.
Jetzt unterſcheiden wir leicht z Arten von

Schwache:

N) Die Schwache von Verminderung des
Lebensreizes. Z. B. Die Schwache nach

einer Aderlaſſe, die von der Kalte her—
vorgebrachte Schwache, die Schwache vom

B
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Hunger. Jch wurde ſie nennen, Schwa—

che aus Mangel an hinlanglichem Reiz.
2) Die einem erhohten Lebensvermogen zu—

zuſchreibende Schwache. Die Schwache

des Karls und der Karoline (F. 9. 11.)
Man uennt dieſen Fall gewohnlich,
Schwache mit Reizbarkeit, oder auch
ſonſt debilitas nervoſa.

3) Die Schwache von vermindertem Lebens
vermogen. Der Fall des Ferdinands und

der Ferdinandine (ſ. 8. 11.). Jch mochte
dies abgenutztes Lebensvermogen nennen,
Jires exhauſtae.

H Die Schwache von einem nur voruberge—
hend verminderten Lebensvermogen. Hie

her der Fall des Franz, als er im
Bordell war (9. 10.), und hieher auch
die Schwache vieler an der Apoplexie und
an hitzigen Fiebern krank liegender Leute.

Jch mochte dieſe Schwache wohl, unter—
druckte Krafte, vires oppreſſae, nennen.

5) Die Schwache in dem Moment eines ge
wiſſen Grades von Anſtrengung aller, oder
einzelner Theile. Bei der Katalepſis ſind
alle Theile ſo angeſtrengt, daß die Bewe—



Ibungen ſuspendirt werden. Bei einer hin—
reichenden Reizung, auch des ubrigens ge—

ſunden Menſchen, ziehn ſich die kleinen
Gefaße ſo zuſammen, daß die Zufalle des
Fieberfroſtes, oder gar Ohnmachten, ent—

ſtehen. Hier iſt es kein Nachlaſſen der
Kraft, die im Gegentheil zunimmt, ſon—
dern zu ſtarke Anſtrengung, welche die Be—
wegungen des Herzens und der Schlag—
adern vermindert. Dieſer Fall ereignet ſich
fruher bei denen, deren kleine Gefaße ein
zu großes Lebensvermogen haben in Ver—
haltniß anf andre Theile (F. 5.). Jch
will dieſen Fall unachte, anſcheinende oder

gewaltſame Schwache, debilitas ſpuria,

apparens, violenta, nennen.
 Endlich verdienen hier noch Falle gem iſch

ter Art bemerkt zu werden, wo in einzelnen
Theilen die Lebensthatigkeit vermehrt, und in an

dern Theilen vermindert iſt. Z. B. Bei jeder
Diarrhoet iſt die Lebensthatigkeit des Darmka
nals vermehrt, obwohl meiſtens dabei wegen
Verminderung der Safte, die der ubrigen Thei—

le vermindert iſt. Bey hitzigen Fiebern iſt ge—
wohnlich die Kraft der Muskeln geſchwacht, in—
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dem die des Herzens und der Gefaße verſtarkt

iſt.

g. 16.
Aus der gehdrigen Benutzung des Vorgetras

genen, kommt man zu den wichtigſten prakti—
ſchen Reſultaten. „Der Arzt hat entweder
die Lebensthatigkeit zu erhohen, oder zu vermin

dern, indem er ein gehoriges Verhaltniß zwi
ſchen Lebensvermogen und Lebensreiz hervorzu—

bringen ſucht.“ Die erſte Regel fur den prak
tiſchen Arzt auf deren gehoöriger Anwen
dung ſeine ganze Kunſt beruhet, die Krankheit
mag allgemein, oder ortlich ſeyn, mag heißen

wie ſie will.

J J. 17.
Bei der Kachexie findet eine zur zweyten

und dritten gehorige Gattung von Schwache
ſtatt. Jm Fall der Schwache mit erhohtem

Lebensvermogen, der ſich haufiger bei Frauen—

zimmern, als bey Mannsperſonen, haufiger bei
jungen, als bei alten Leuten, am meiſten bey
Leuten von ſehr zartlicher Lebeusart und bei ſol

chen, die vielen Safteverluſt durch zu lan—
ges Stillen der Kinder, oder durch ſtarken Ab
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gang des Monatlichen, oder durch ſonſtige Ver—
blutungen, erlitten haben, ingleichen bei vielen
Hypochondriſten und Hyſteriſchen, ſich ereignet,
muſſen wir das allgemein und ortlich, oder auch
nur ortlich, vermehrte Lebensvermogen, durch
eine behutſame Erhohung des Lebensreizes ver—

mindern, der Lebensthatigkeit aber ihren geho—

rigen Grad von Starke und von Stetigkeit,
oder auhaltender Kraft, geben, um den Kran—

ken, oder den ſchwachlichen Menſchen herzuſtel—

leu. Lauliche, ja warme Bader, ein warme—s
res Klima, Fleiſchſpeiſen, Wein, Schauſpiele,
Tanz, Stahl und China c. ſind hier die
Mittel.

Den andern Fall kachektiſcher Schwache, wo

ein abgenutztes Lebensvermogen (F. 5. No. 3.)
ſtatt findet, beobachten wir haufiger bei Leuten

von geſetzten Jahren uund bei Alten, haufiger
bei Mannsperſonen als bei Frauenzimmern,
bei alten Wolluſtlingen und Trinkern, bei Krie
gern, die durch Strapazen ſich ruinirt haben.
Hier muſſen wir durch eine behutſame, allmali

che Verminderung des Lebensreizes, zum Zwecke

zu gelangen ſuchen. Wir verandern darum die

Veize, der Art und dem Orte nach. Schwan
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chung, wiſſen wir, tritt um ſo fruher ein, je
langer wir denſelben Ort reizen. Daher thun
oft bei Faulfiebern die an die Waden gelegten

Blaſenpflaſter die herrlichſten Dienſte, welche
ſich von andern den Magen reizenden Mitteln

nicht erwarten laſſen. Aus eben dem Grunde
lege ich kachektiſchen Leuten manchmal den Sei—

delbaſt, oder errege ihnen kunſtliche Geſchwure,
laſſe diejenigen, die nicht daran gewohnt waren,

Taback rauchen oder ſchnupfen, mur um einen

andern Theil ortlich zu reizen. Weil indeſſen,
ohne hinreichende Reizung der Magen ganz un—
thatig ſeyn wurde, ſo gebe ich ihm eine andere

Art des Reizes, ein Mittel, welches, abſolut
genommen, weniger, aber relativ, der Neu—
heit wegen, ſtarker reizt; ein bitteres Bier, oder

bittere Extrakte, helfen dem Magen des Wein—
ſaufers, und wer durch veneriſche Ausſchweifun-

gen ſich geſchwacht hat, den verweiſe ich an die

Weinflaſche; Leute, die ſich, wie oft unſere
Krieger, mehr durchweftige Marſche, durch zu

vieles Wachen und durch nachtheiligen Einfluß
der Witterung erſchopft Jhaben, die bringt bei

der Ruhe ein guter Wein und Fleiſchviat zu—

recht. Nur muß man in der Behandlungs



art ja allmalich und ja behutſam zu Werke ge—
hen: reizt man nicht genug, ſo entſtehen von
nicht hinreichender Lebensthatigkeit uble Einfluſ—

ſe auf die materielle und die organiſche Beſchaf

fenheit des Menſchen, nehmlich Fehler in den
Saften und in den feſten Theilen, welche wie—
derum, durch Einfluß auf die geiſtige Beſchaffen—

heit, die zur Geſundheit erforderliche Harmonie
noch weiter ſtohren (F. 14.). Reizt man aber
zu ſtark, ſo ſchwacht man das Lebensvermogen
noch mehr, inan, ſpornet das ermattete Roß zum

baldigen Nieverſturzen.

J. 18.
In der ſtarkenden oder ſchwachenden Kraft

einer Sache iſt alſo viel relatives. Alles
ſchwacht, was die zur Erhaltung des gehorigen

Grades von Lebensthatigkeit erforderliche Sum—
me des Lebensreizes nicht vollſtandig macht.
Der Einwohner von Burgund fuhlt ſich ge—

ſchwacht, wenn er bei uns, ſtatt ſeines gewohn
ten Burgunders, Elſaßer Wein trinktt. So
gehts dem Elſaßer mit dem Rheinweine, und
dem Rheingauer mit dem Moſelweine, und dem

Moſelweintrinker, wenn er ſich mit Waſſer be

helfen muß, obgleich alle dieſe Weine reizend

J J



ſfind. Unngekehrt fuhlt ſich der Moſelwein—
trinker geſchwacht, wenn er ſeine volle Ladung

in Rheinwein zu ſich nimmt u. ſf. w. So ver—
halt es ſich mit allen ubrigen außern und unbe—

ſtandigen Reizmitteln. Starkend ſind ſie, wenn

ſie dasjenige, was an der gehorigen Summe
des Lebensreizes abgeht, erſetzen, oder auch

noch etwas mehr thun; ſchwachend, wenn ſie
dieſelbe unvollſtandig laſſen, oder aber, durch
zu ſtarke Reizung, das Lebensvermogen dergeſtalt

ſchwachen, daß die Lebensthatigkeit mit ſinken,
oder gar ganzlich unterdruckt werden muß, wenn

jenes ausgeloſcht wird, wil z. B. wenn ein
ſchwacher Menſch aus der Kalte in eln ſehr ſtark

geheiztes Zimmer eintritt, worin er wohl gar,

wegen der durch ubermaßige Reizung ſchwachen

den Hitze, todt niederfallen kann; wenn ein
Menſch vom Blitze erſchlagen wird u. ſ. w.

J. 19.
Aber nicht alles, was der Arzt zu thun hat,

beruhet auf der gehorigen Modifikation der
außern und der unbeſtandigen Reize; die
Hauptfache in der Kur muß auf der Modifikation

des innern und beſtandigen, obwohl
unter verſchiedenen Umſtanden bald ſtarker, bald



ſchwacher reizenden, wie auch, nach Verſchie—

denheit des Lebensvermogens, bald ſtarkere bald
ſchwachere Lebensthatigkeit erregenden Lebensrei—

zes, beruhen. Und dieſer innere und
beſtandige Reiz liegt in unſerer mate—
riellen Beſchaffenheit, und zwar in
den Saften, vorzuglich aber in dem Blu—

te.  Der Beweis vieſer Behauptung iſt leicht
zu fuhren. Was hindert ſonſt, als die Safte,
den ganzlichen Stillſtand der Lebensthatigkeit,
wenn wir, nach einer Ausleerung der erſten
Wege, in einem kuhlen Zimmer uns ſchlafen
legen und eingeſchlafen ſind? Weder ſiunliche

Reize, noch Muskelbewegung, wirkt hier, und
das in der Luft des kuhlen Schlafzininſers ver—

breitets Feuer kann es auch nicht thun, weil
die Temperatur dieſer Luft viel kqalter iſt, wie

die unſers Blutse

20.
Wie und wodurch beſitzen denn die Safte

eine ſo große reizende Krafe? Belauntlich
reizt alles, was ſpannt; retzen die Safte
vielleicht durch Ausdehnung der Faſern?
Daß ſie die Fuſern ausdehuen, beweiſet die

PVerengerung des Gefaßes nach gemachter Aus.
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leerung ſeines Saftes; daß dieſe Ausdehnung
reize, fuhlen wir bei ſtarker Ausdehnung des
Magens, des Maſtdarms, der Harnblaſe;
auch iſt das ſtarkere Bemuhen, welches die
Gefaße eines Theils anweuden, dem das Bluit
ſtark zugetrieben wird, von der reizenden Kraft

der Ausdehnung ein Beweis. Weil ſich indeſſen
die Safte nicht zuſammendrucken laſſen, ſo
wurde dieſer Reiz! auch keine Bewegungen des

Herzens und der Arterien nach ſich ziehen; mit
hin muß ein anderer Reiz die Bewegungen her

vorbringen.

J. AI.Oder iſt die reizende Kraft unſerer Safte in
ihrer Warme gegruudet? Feuer iſt bekanntlich

das ſtarkſte Reizmittel. Aber dieſe Warme un
ſerer Safte iſt Folge der durch. Bewegung des
Herzens und der Gefaße, wie auch durch andere

Urſachen, in ihnen hewirkten Aufloſung. Hort

die Bewegung des Blutes auf, ſo nimmt es
bald den atmosphariſchen Warmegrad. an.
Die Blutwarme von 96e kann alſo wohl zur

Unterhaltung der angefangenen Bewegung
kraftig mitwirken, aber nicht als Urſache der
ſelben augeſehen werden.



G. 22.Oder iſt es die chemiſche Scharfe der

Safte, worin der Grund ihrer reizenden Kraft
liegt? Alle Flußigkeiten, deren Partikeln,
bei bloßer Beruhrung, ein Bemuhen außern, in
die Theile unſers Korpers einzudringen, d. i.
die eine mehr oder weniger aufloſende Kraft ha—

ben, ſſind ſcharf zu nennen; ſo reizt das Salz

waſſer  den entbloßten Muskel, der Reiz der
Kanthariden dringt gar durch die Oberhaut,

u. ſ. v. Gaubius hat die Scharfen der
Safte nach:chemiſchen Grundſatzen eiugetheilt,

in die ſaure, die alkaliniſche, die muriatiſche

u. a. Scharfen. Dieſe Salzſcharfen hat
man jetzt darum verworfen, weil man ihr Da
ſeyn nicht beweiſen kann und weil die ſauren,

alkaliniſchen und Mittelſalze, in großer Menge

genoſſen, die Wirkungen nicht hervorbringen,
welche Gaubius von ſeinen Salzſcharfen er—
aahlt. Die Verderbniſſe der Safte: Sau e—
rung, Ranzigkeit,“] Faulniß erſetzen

v) Ranigkeit iſt eine geiniſchte Verderbniß. Gle

ſindet nehmlich ſtatt, wenn der verderbende Kor

per aus faulenden Partikeln und aus Fettſdure
zuſammengeſctzt iſt.
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jetzt die Stelle der Salzſcharfen, denen man noch

eine vierte Art, die giftige Scharfe, bei—
geſellt, wenn nehmlich Partikeln, die eine rei
zende Kraft haben, ohne darum Fermente zu
ſeyn, in die Blutmaſſe von außen herein kom—

uuen und bis zu ihrer Verdauung oder Aus—
leeruug, reizen; z. B. das Zimmtol, der Kam—
pher u. ſ. w. Eine ſolche fremde oder giftige
Scharfe findet aber nur in außerordentlichen
Fallen ſtatr: mithin ſoll wohl die Scharfe der
Safte in Sauerung, Rauzigkeit, Faulniß, zu
ſuchen ſeyn Dann ware auch der Warmereiz
auf dieſe Scharfen zu reduziren, weil die Ent
bindung der Feuertheile das Werf einer Auflo

ſung iſt.

g. 23.
„Aber, ſagt man, in den Saften des ge—

ſunden Korpers findet weder Gahrung noch
Faulniß ſtati. Man ſagt, daß der verhinder
te Luftzugang dieſes nicht zulaſſe. Auch bti
boſen Faulfiebern fand man das Blut nicht faul.
Genug, man verwirft die Meinung, dafß in
Sautrung, Ranzigkeit und Faulniß, der Saf
tereiz liege, man lacht uber diejenigen, die ſie

annehmen man geſteht aber ſtillſrhwei
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gend, daß man den beſtandigen, den ſtarkſten
Lebensreiz (F. 19.) nicht kenne. Wie unooll
kommen muß alſo unſere praktiſche Medizin
nicht ſeyn! Doch man prufe genauer.

g. 24.
Allerdings iſt der Magenſaft eines geſunden

Menſchen ſo wenig ſauer, als ſein Fett ranzig,

oder ſein Blut faul iſt. Aber in welch einem
Zuſtande befinden ſich denn die thieriſchen Saf—

te? Jnu keinem permanenten Zuſtande.
Sie entſtanden aus den Pflanzenſaften, wie
dieſe aus dem Mineralreiche in welches letz-
tere ſie wieder zuruckkehren, wenn die gewaltſamen

in beſondern Bewegungen der feſten Theile ge—

grundeten Urſachen zu wirken aufhoren. Wie

nenut man aber den revolutionairen Zuſtand»
worin unſere Safte ſich befinden? Nicht Gahe
rung, nicht Faulung, weil ſie weder ſauer, noch

ranzig, noch faul riechen oder ſchmecken. Aber

was wird aus ihnen, ſobald die Bewegungen
der feſten. Theile des Korpers aufhoren, oder
zweckmaßig zu wirken aufhoren? Sie werden
dann bald ranzig, faul oder ſauer, nachdem ſie

zu dieſer, oder jener Verderbniß eine in ihrer

Miſchung gegrundete Anlage hatten; z. Br
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Magenſaft und Molken werden faul, Fett und
Mark werden ranzig, das Blut fault. „Anlage
hatten“ heißt das, in Erwagung des revo—
lutionairen Zuſtandes unſerer Safte, nicht ſchon

eingeſtanden, daß ihr Zuſtand ein ſolcher ſey,

welcher entweder der Sauerung, oder der Ran—
zigkeit, oder der Faulniß vorher gehet? Und

wie ſoll man dieſen Zuſtand nennen? Etwa
eine dem Sinn des Geruchs und des Geſchmacks

noch unerkennbare Gahrung, Ranzigkeit
vder Faulniß? Dies ware gegen die angenom

meue Definition von dieſen Zuſtanden, nach wel—

cher ſich ein fnurer, ranziger oder fauler Ge
ſchmack und Geruch außern muß. Alſo, wollen
wir ſagen: unſere Safte haben tine verborgens
Saurung, Ranzigkeit vder Faulniß; oder viel—

leicht beſſer: ſie haben eine Neigung zur offen—

baren Gahrnng, Ranzigkeit oder Faulniß.

Das Blut des Geſunden iſt minder weit von
der Faulniß entfernt, als der Chylus, aus dem
es entſtand, und es unterſcheidet ſich vom Blute

des Kachektiſchen und Fieberkranken, indem es

weiter, als dieſes, von der Faulniß entfrrnt

iſt.
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ſ. 25.
Der ſauer gewordene Magenſaft reizet heftig

den Magen; man hat ſogar bei Leichenoffnungen

gefunden, daß der Magen durchlochert war. Wie

atzend iſt nicht das aus Geſchwuren fließende faule
Serum? Haben nicht ranzige Galle und ran—

zige Butter ſo heftige Zufalle durch Reiz her—
vorgebracht, daß man ſie nicht von Vergiftungs-

zufallen unterſcheiden konnte? Alſo unſere Saf
te, wenn ſie ſauer oder faul werden, haben
eine ſehr ſtark reizende Kraft!

g. 26.
Ein Stuck Kalbfleiſch hinter die Ohren ge

bunden wirkt, als rothmachendes Mittel noch
che es riecht, ſo auch das noch nicht riechende

Serum aus Geſchwuren. Das Fleiſch der Thie—
re nüd der Menſchen, wird um ſo murber, je
langer man es in einer Luftremperatur, worin
es weder austrocknet, noch gefrieret, hangen
laßtt, und dieſes Murbewerden ſetzt ſich fort,

nachdem es angefangen hat zu riechen, bis es
endlich ganz ſeinen vorigen Zuſammenhang ver

liert. Da nun das Zerfallen und das Murbe—
werden des faulen Fleiſches offenbar eine Wir

kung der aufloſenden Kraft der faulen Safte iſt,



da ferner das Murbewerden des noch nicht offen
bar faulen Fleiſches, nothwendig der vergroßer—

ten Neigung ſeiner Safte zur Faulniß zugeſchrie—

ben werden muß, da endlich ausgemacht iſt,
daß alles, was auf den Zuſammenhang unſerer
Theile aufloſend wirkt, eine reizende Kraft habe:

ſo folgt, daß unſere Safte, wenn ſie auch nicht

vffenbar faul ſind, wenn ſie uur eine vermehrte
Neigung zur Faulniß haben, ſcharf ſeyn muſe

ſen. Jch habe bewieſen, daß in Entzun
dungs·- Fiebern das Blut eine zu große Neigung

zur Faulniß habe in dieſen Fallen bemerken
wir eine vergroßerte Lebensthatigkeit des Herzens
und der Gefaße. Es leidet nun keinen. Zweifel.

mehr, daß das Blut, wenn es eine hinreichende

Neigung zur Faulniß hat, reize. Wenn wir
den Magen leer haben, ſo nimmt der Magenſaft

eine großere Neigung zur Sauerung an und er
retzt ſchon ſtark, ehe er noch ſauer iſt.

d. 27.Sollten denn aber auch wohl unjere gefune

drn Safte eine in ihrer Neigung zur Faulniß

Wedekind augemeine Theorle der Entiun
dungen und ihrer Ausgange.



gegrundete reizende Kraft haben? Unſer ge
ſundes Blut, aufbewahrt in einem verſchloſſenen
Gefaße und in einer der des lebendigen Korpers
gleichen Warme von 96 Gr., fangt nach Ver—
lauf von 12 Stunden zu riechen an (Hoff—

mann). Fruher verdirbt das Blut der Fieber—

kranken (Chevet. Wulfing). Da nun das
der Verderbniß zu nahe gekommene Blut eine
reizende Kraft zeigt und da wir bei den Fieber—
kranken einen hohern Grad der Reizung des Her

zens und der Gefaße wahrnehmen, als bei den
Geſunden, wo das Blut weiter von der Faul-
niß entfernt iſt, ſo muß man auch annehmen,

daß der geringere Grad von Reizung des Her—
zens und der Gefaße bei den Geſunden, eben

ſowohl eine Folge der bei ihnen ſtatt findenden

geringern Neigung zur Faulniß ſei, wie der ho—

here Grad von Reizung bei den Fieberkran
ken eine Folge des bei ihnen ſtatt findenden

hohern Grades der Neigung zur Faulniß iſt.
Die Probe des Beweiſes liegt darin, weil ich
dieſe hier augenommene Urſach nur zu vermeh—

ren brauche, um die ihr zugeſchriebenen Wirkun
gen erhoht zu ſehen.

C
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Bei genauerer Unterſuchung zeigt ſich auch,

daß alle Krankheitsurſachen ihren Einfluß auf
irgend eine von den Urſachen haben, die im ge—

ſunden Korper den Fortgang der Reigung unſe—
rer Saftemaſſe zur Verderbniß hindern. C. L.
Hoffmann hat erwieſen, daß vorzuglich

durch Ausdunſtung der Haut und der Lungen,
durch Stulgang und durch Harnabgaug die der
Verderbniß zu nahe gekommenen Partikeln un—
ſerer Safte ſo ausgeleeret werden, daß keine
ſchadliche zuruck bleiben; und ich habe darge—

than »rr), daß dieſes. darum moglich ſei, weil die

antiſeptiſchen Krafte des Magenſaftes unſern
Chylus in den Stand ſetzen, ſich lange genug
halten, zu konnen, welches ſonſt bei einem aus

ſeptiſchen Subſtanzen bereiteten Chylus der Fall
nicht ſeyn konnte, ſo: daß. die Wirkung aller rei

nigenden Orgauen umſonſt ware, wenn der Ma

genſaft keinen Einfluß auf die Beſchaffenheit des
Chylus hatte. Nun ſtoren aber alle widerna—

e) C. L. Hoffmann Abhandlung ;von den Pocken.
iu) Wedekind de morbor. priĩmar, riar. vera

notitia et curatione.



turliche Reize, die Gemuthsaffekten nicht aus—

genommen, das Reinigungsgeſchaft, und an—
dere Urſachen wirken, indem ſie, durch Einfluß
auf die Verdaäuung, zur Erzengung eines nicht
hinlanglich von der Verderbuiß entfernten hylus

Gelegeunheit geben. Feuchte Luft hindert die

Ausdunſtung. Septiſche Subſtanzen genoſſen,
vder eingeſogen, vermehren die Neigung zur Ver—

derbniß. Zuiſehr erhohte Lebensthatigkeit diſpo

nirt, wegen zu großer Vermehrung der Warme,
jur FJaulniß; zu?geringe Lebensthatigkeit aber,

weil  da die Exkretivien nicht gehorig geſchehen.
Wo Safte wegen lokaler Stockung verderben,

da werden verdorbene Partikeln aus ihnen abſor-
birt und vermehreu die Scharfe der umlaufenden

Blutmaſſe. Geüug, alle Krankheitsurſachen,
die wir kennen, verinehren, mehr oder weniger;

mittelbar oder unmittelbar, die Neigung zur
Verderbniß.

g. 29.Wenn die Safte eine zu geringe Neigung

zur Verderbniß haben, werden ſie zu zahe ſeyn

und zu wenig reizen, wie ſie im Gegentheil,
wenn ſie zu viet Neigung zur Faulniß haben, zu

dunn und zu ſcharf werden. Hier zeigt ſich eine

C 2

J
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kucke in uuſerer Pathologie. Fulle ſie aus,
wer da kann.

ſ. 30.
Jch bleibe alſo bei der vermehrten Nei—

gung zur Faulniß ſtehen. Erpwagen wir,
daß mit ihr die Gefahr in Krankheiten zunimmt,
daß dieſe mit ihrer Abnahme ſich vermindert,

daß die meiſten Arzneien auch antiſeptiſch ſind,
daß die meiſten nutzlichen Heilungsmaasregeln

unmittelbar, oder mittelbar, zur Verbeſſerung
der zu großen Neigung der Safte zur Verderb

niß wirken, daß dieſe die Ernahrung hindere und

die materielle und organiſche Beſchaffenheit ver
andere; ſo erhellet, daß diejenigen von Voturt
theilen geblendet ſeyn muſſen, welche von ver

mehrter Neigung der Safte zur Verderbniß
gar nichts wiſſen wollen. Laßt uns indeſſen ihre
Einwurfe (F. 23.) vernehmen,

g. z1l
Verhinderter Zugang der Luft ſoll die Fau

lung in unſerm Korper unmoglich machen! Ja,
ein ganz vollkommen gehinderter Zugang der Luft

hat dieſe Wirkung, inſofern er hindern kann,
daß die Theilchen einer zur Faulung, oder zur
Gahrung, geneigten Maſſe, ihre Lage anderen.



Das wohlgefirniſte Ey faulet nicht; denn weil
es nicht ausdunſten kann, und weil ſeine harte
Schaale ſich nicht ausdehnen laßt, ſo kann in
ihm kein leerer Raum und keine Moglichkeit zur
Veranderung in der Lage der Theilchen entſte—

hen. Aber die Gefaße und die Holungen unſers
Korpers ſind leicht auszudehnen, haben nicht

nur Poren, wie das ungefirniſte Ey, ſondern
auch abſorbirende Gefaßchen. Ueberdem iſt die

ſer von ſo beruhmten Gelehrten gemachte Ein—

wurf darum aufſerſt lacherlich, weil der unver—
leetzte todte Korper bald in Faulniß ubergeht,

weil wir im kranken Korper in der Beſchaffenheit

des Bluts, in der der feſten Theile und der Ex—

kretionen, Neigung zur Faulniß entdecken,
und weil endlich der Wundarzt bei Oefnung von
Blut oder Eiteranhaufungen, ingleichen in bran

digen Theilen oft genug offenbare Faulniß
findet. Gleichwohl halt ſich der Eiter in
Abſceſſen, das Blut in unachten Pulsaderge—
ſchwulſten, die ſtockende Lymphe bei Waſſerſuch

tigen oft lange, ehe ſie in offenbare Verderbniß

ubergeht aber auch nur uuter der Bedin
gung einer. hinreichenden Abſorbtion der verder

benden Partikeln durch die abſorbirenden Ge—
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faſſe. Wo dieſe Abſorbtion nicht genugſam ſtatt
findet, wie in den harten Krebsknoten, oder wie

bei einer Blutergieſſung unter der harten Schei—

dehaut des Hoden, da entſteht abſcheuliche Faul

niß! Wahr iſt es, der Eiter verſchlimmert ſich,
wenn man der Luft freien Zugang laßt, allein

dieſes thut er, weil hier die Luft reizend auf die
abſorbirenden Gefaschen wirkt und. die Einſau—
gung der verdorbenen Theilchen ſchwächt, denn

dieſe Verſchlimmerung des Eiters erfolgt um ſo
mehr, wenun der Luftreiz Entzundung des offe—

nen Abſceſſes erregt, wo, wegen Ausdehnung
der Blutgefaſſe, welche die nabſorbirenden druk

ken, die Abſorbtion noch mehr vermindert wird.

Uebrigens vergeſſe man nicht, daß im geſunden
Korper das Blut zur Faulniß geneigter ſei, als
der Chylus, daß mithin auch in ihm der Fau—
lungsprozeß bis auf einen gewiſſen Grad von
ſtatten gehe.

g. 32.
Einen andern wichtigern Einwurf. muß ich

ſelbſt machen. Jn der eigentlichen Faulfieber—
periode findet man die Lebensthatigkeit des Her

zens und der Gefaſſe ſehr vermindert, und gleich—

wohl hat die Neigung des Bluts zur Faulniß zu



genommen. Bei Skorbutiſchen, bei Kachekti—
ſchen, wo dieſelbe ebenfalls zugenommen hat,
beobachten wir auch verminderte Lebensthatig—

keit. Jm braudigen Theile, worin offenbare
Faululiß vorhanden iſt, fehlt alle Lebeusthatig—

keit. Nach dieſen Bemerkungen haben alſo fau—

le, oder zu ſehr zur Faulniß geneigte Safte,
keine reizende; ſondern eine ſchwachende Kraft.

g. Z3.
Hier zeigt ſich wieder der große Nutzen mei—

ner uber Lebenszhatigkeit, Lebensvermogen und
Lebensreiz vorausgeſchickten Theorie. Alles,
was hinreichend ſtark reizt, ſchwacht und giebt
zu der Schwache von Verminderung des Lebens

vermogens Gelegenheit (9. 15. 3.). Unſere zu
ſehr reizend: gewordene Safte muſſen alſo um ſo

eher dieſe Schwache herbei fuhren, da hier an—
haltend dieſelben Theile von demſelben Reizmit—

tel gereizt werden.

J. 34.
Cs kommen hier auch noch andere Urſachen

der Schwache im Betracht; denn 1) wird dem
Reizmittel, den Saften nehmlich, an ſeiner
Kraft von einer andern Seite etwas eutzogen,

weil die. Safte in ihrer Maſſe verm.ndert wer
J
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den, und weil die Warme derſelben abnimmt,
woran ſehr wahrſcheinlich eine Verminderung des

Feuerſtoffs im Blute Antheil hat 2) Wird
die phyſiſche Starke der feſten Theile, durch ver—

minderte Ernahrung und durch verminderten Zu—

ſammenhang, geſchwacht.

g. 35.
Uebrigens gilt von den Saften, als Reizmit«

tel betrachtet, was von allen andern Reizmitteln

gilt (J. 5. 15.). Sie muſſen gehdrig ſtark rei
zen, um einen gehorigen Grad von Wirkung her—

vorzubringen, und ihre reizende Kraft muß mit
dem mit den Jahren abnehmenden Lebensvermo

gen zunehmen. So finden wir die Sache in
der Natur. Das Kind hat viel mehr Lebensver
mogen, als der Greis, dagegen aber auch weni
ger reizende, nehmlich weniger zur Faulniß ge—

neigte Safte. Vom Greiſe gilt das umgekehr—

te. Reizen die Safte, in Verhaltniß des ge
ſunden Lebensvermogens, zu ſtark, ſo entſtehn

Zufalle vermehrter Lebensthatigkeit, beſonders
des lokal gereizten Gefaßſyſtems Fieber alſo.

Oder nach Ctawfords Theorie, die Verminde
rung des Stoffs, welcher der Lebensluft beige

miſcht, die Warme entwickelt.



Halt dieſe vermehrte Reizung in hinlanglichem
Grade lang genug an, ſo nimmt das Lebensver

mogen dergeſtalt ab, daß derſelbe Reiz, ja auch

der zunehmende Reiz dieſer Art, das ſcharfe
Blut nehmlich, keine weitere Erhohung der Le
bensthatigkeit zu erregen vermag; im Gegentheil

aber nimmt dieſe ab, oder ſie erliſchet, von hin—

reichender Schwachung des Lebensvermogens,
ganz und gar. Auf jede hinreichend vermehrte
Reizung durch die Safte, erfolgt eine verhalt—
nißmaßige Schwache.

J. 36.
Reizen die Safte nicht hinlanglich (J. 29.),

ſo muß die Lebensthatigkeit abnehmen, wenn
nicht verhaltnißmaßig das Lebensvermogen zu

nimmt. Da aber die Schwachung der Lebens—
thatigkeit fruher erfolgen muß, wie die Zunah

me des Lebensvermogens, ſo muſſen daher bald
Krankheitszufalle entſtehen, welche, ſie mogen
in vermehrten, oder verminderten Bewegungen

gegrundet ſeyn, eine Zunahme der Neigung zur

Faulniß veranlaſſen muſſen (ſ. 28.). Mithin
glaube ich nicht an Krankheiten von verminder—

ter Neigung der Safte zur Verderbniß, obgleich



ich eine Krankheitsanlage mir als mög—
lich gedenke, welche von dieſer in einem ſehr

geringen Grade vorhandenen Urſache herruhrt,
und welche ſich durch ein zu großes Lebensver—
mogen, alſo durch zu große Reizbarkeit und

Empfindlichkeit, auszeichnen wird.

g. 37.
Wie außerſt wichtig dem praktiſchen Arzte

die Lehre von den Verderbniſſen der Safte ſey,

erhellet noch aus folgender Betrachtuug.
Keiue Krankheit iſt ohne eine beſondere Abande—

rung in der Lebensthatigkeit; aber nicht jede
Abanderung in der Lebensthatigkeit iſt Krank—
heit, wenn auch dieſer Abanderung nach, es ſo

ſcheinen ſollte. Z. B. Der Zornige kann voll—
kommen dem Phrenitiſchen, der Erſchrockene
dem vom Fieberfroſt ergriffenen Menſchen glei—

chen; wer einen Laxtertrauk mit Brechweinſteiu

genommen hat, ſcheint an einer Cholera zu lei

den. Gleichwohl iſt keiner von. dieſen krank.
Warum nicht? Mau vervielfaltige die Beiſpiele
ſo ſehr man kann, und man wird keinen wjirk—

lich kranken Menſchen finden, in welchem
nicht der die Lebensthatigkeit in Unordnung brin



gende Reiz, ein innerer und beſtandiger
Reiz (9. 19.) d. i. aber, eine Safteverderbniß
ware (ſ. Z6.). Man muochte zwar andere inne—

re Reize nicht gern ausſchließen wollen, z. B.
Nierenſtein, Wurmer, Knochenbruche, Verren—

kungen c.; allein, genau geuommen, iſt es
nicht die durch dieſe Reize erregte Safteverderb—

niß,: welche vie Krankheit unterhalt? Die
Wurmer konnen durch Reizung. des Darmka—

nals heftige Zufalle hervorbringen, die aber
mit der Reizung nachlaſſen, und nicht ehender

von  Nahmen von Krantheit verdienen, als bis
ſie dieſes nicht mehr thun, entweder durch eine

von veranlaßter ublen Beſchaffenheit des Chy—
lus, oder durch eine. von Storung der Exkre—

tion hervorgebrachte Safteverderbniß. Der
Nierenſtein kann. Schmerzen erregen, die
bald ohne weitere Zufalle wieder vergehen;
wenn er aber durch hinreichende Reizung der
„Gefaße eine Austretung des Bluts und Ver—
derbniß deſſelben im Zellgewebe, oder durch

Krampf und Verſtopfung, eine Jſchurie erregt,
ſo. daß der Harn hinreichend verdirbt, erſt dann

macht er krank. Man ſieht, warum Leute,
die gute Safte haben und die nicht zu reizbar
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ſind, von Knochenbruchen und von Verrenkun—

gen nicht krant werden? Maan gehe ferner
alle unbeſtandige Reizungen der Reihe nach
durch, und man wird ſich uberzeugen, daß ſie
nur als entfernte Krankheitsurſachen betrach—

tet werden konnen, daß ſie nur durch Veran—
laſſung einer Safteverderbniß, die Krankheit
hervorbringen, als welche zur Unterhaltung

derſelben erfodert wird (cauſa continens).

g. Z8.

Die Anwendung des Vorgetragenen auf die

Praxis iſt leicht. Wir haben bei Krankheiten
die Lebensthatigkeit entweder zu vermindern,

oder zu vermehren. Jm erſten Falle leiſten wir
dieſer Jndikation genuge, a) durch Entfernung
der beſondern reizenden Urſache, welehe zur Ent—

ſtehung der Krankheit Gelegenheit gab, wenn
fie nehmlich noch vorhandenſiſt; z. B. wir zie-

hen den Splitter aus der Wunde. b) Durch
Verminderung aller unbeſtandigen innern
und außern Reize. Z. B. wir entfernen alles,
was das Gemuth angreift, wir halten den Kran
ken kuhl, wir ziehen die Vorhange vor die Fen

ſter, wir geben ihm Waſſer zu trinken, wenig



zu eſſen und zwar wenig reizende Koſt, z. B.
Haberſchleim, Aepfel, wir leeren den Koth
durch Kliſtire aus u. ſ. w. c) Wir. ſchwachen
den innern beſtandigen von den Saften abhangi—

gen Reiz. Dahin Aderlaſſen und Purgiren zur
Verminderung ihrer Maſſe; Salpeter und Sau

ren zur Verminderung ihrer Warme, und anti—

ſeptiſche Mittel, zur Verbeſſerung ihres zu gro
ßen Hanges zur Verderbniß. Dahin gehoren
auch die Sauren, der Salpeter, die vegetabi—
liſche Koſt, das Waſſertrinken, die kuhle Luft,
auch das Aderlaſſen, inſofern es die Hitze min
dert, und die Exrkretionen erleichtert; ingleichen

die andern ausleerenden Mittel. Finden wird

man, daß alle Mittel ſchaden, wenn ſie nicht
auf irgend eine Art der Urſache der entſtande—
nen Safteverderbniß (F. 28.) entgegen wirken.
Alle antiſeptiſchen Mittel ſind hier wirkſam,
wenn ſie nur keine die Lebensthatigkeit vermeh—
rende Nebenkraft. haben, obgleich Mittel, wel—

che die Lebensthatigkeit einzelner Theile vermeh—

ren, z. B. Brech- und Purgirmittel, dennoch
mit Nutzen angewandt werden konnen, wenun

durch die durch eine Ausleerung bewirkte Ver—
minderung der Saftemaſſe und ſchablicher, rei



zender Stoffe, die Summe des Reizes mehr
vermindert, als durch die ortlich reizende Kraft

dieſer Mittel vermehrt wird

g. 39.
Wo die Lebensthatigkeit bei Krankheiten ver—

mehrt werden muß, da vermehren wir auf eine
ſchickliche Art die unbeſtandigen. Reize, z. B.
durch Getranke, Speiſen, warme Luft, Arzeneien,

Gemuthsbeluſtigungen u. ſ. w. Weil wir aber
die Maſſe der Safte nicht ehender vermehren
konnen, als. bis wir ihre Veſchaffenheit verbeſ—
ſert und ſie  zur Ernahrung wieder geſchickt ge
macht haben, ſo. ſuchen wir ebenfalls durch vor

ſichtig veranſtaltete Ausleerung in beſondern
Fallen, dann aber durch antiſeptiſche Mittel ſie
zu verbeſſern. Da indeſſen hier der Fall einer
durch zu ſtarken Reiz erregten Schwachung der

Lebensthatigkeit (F. 15. 3. 4.) ſtatt fiudet,

und wir alſo den Reiz allmalich und zwar durch
Veranderung der Reizmittel vermindern muſſen,

ſo geben wir hier Antiſeptica, die eine reizende

Wedekind Aufſdue. u. Auſſatz von den Pur
girmitteln.
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Nebenkraft haben, z. B. Wein, China, Cal—
mus, Angelica, Serpentaria, deſtillirte Oele
u. ſ. w., angemeſſen dem Grade der vorhaude—

nen Schwache. Jn ſchlimmen Fallen legen
wir Senfumſchlage, Blaſenpflaſter, und wen—
den noch andere reizende Mittel an. Aber auch

hier gilt, daß jeder Reiz ſchadet, der auf die
Veſchaffenheit. der Safte nachtheiligen Einfluß

haben konnte. Fleiſthnahrung iſt gewiß ſehr
reizend, aber dennoch, ihrer ſeptiſchen Kraft
wegen, ſehr ſchadlich in- Faulfiebern. Jch ver—
mehre den Kreislauf, um. die Abſonderungen zu

vermehren. Gehe ich aber zu weit in Ane
wendung meiner Reizmittel, errege ich zu ſtar-
le Hitze, ſo ſchade ich wieder von der andern

Seite, weil Hitze die Neigung zur Faulniß ver—
mehrt, und denn auch, weil ich, durch unnothi-
ge Reizung, das Lebensvermogen ſchwache.

2 g. 40.
dieſen Unterricht noch deutlicher

chen,  wollen wir den Jnhalt des h. 15. hier
praktiſch anwenden. Bei der erſten Art von
Schwache haben wir nur den Reiz, nach Be—

durfniß des Falles zu vermehren. Wir ſpeiſen
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den Hungrigen, wir bringen den in der Kalte
Erſtarrten in warmere Luft, wir geben dem, der

ſich verblutet hat, eine nahrhafte Koſt und
Wein. Da aber jede ſtarke Verminderung des
Lebensreizes das Lebensvermogen erhohet, ſo

muſſen wir mit der großten Behutſamkeit zu
Werke gehen, damit wir nicht eine ſchadliche
Vermehrung der Lebensthatigkeit, oder gar eine

Unterdruckung derſelben durch ſchnelle Erſchop
fung des Lebensvermogens, hervorbringen.
Darum bringen wir den Erfrornen ſtufenweis
aus einem geringern Warmegrade in einen

ſtarkeren, darum geben wir dem Hungrigen
anfangs nur ein klein Wenig zu eſſen u. ſ. w.
Die Verabſaumung dieſer Behutſamkeit hat

Manchem das Leben gekoſtet.

gJ. ar.
Bei der andern Art von Schwache bedarf.es

einer eben ſo großen Behutſamkeit, ja einer
noch großern, weil ſchon vor der Krankhrit das
Lebensvermogen zu groß war. Nicht behutſam
genug kann man mit der antiphlogiſtiſchen: Kur

zu Werke gehen, wenn ſolche Subjekte inflam—

matoriſche Krankheiten bekommen. Man ſuche



alle außere Reize moglichſt zu beſeitigen; nur
hute man ſich den innern beſtandigen Reiz, die

Saftemaſſe, zu ſehr zu vermindern, oder abzu—
kuhlen. Nach gehobener Krankheit muß man
durch behutſame Vermehrung des Lebensreizes

das zu große Lebensvermogen abſtumpfen.

h. 42.

Jnn Fall eines abgenutzten Lebensvermogens
(F. 15. 3.), ſiehts am allerubelſten aus. Hier
fehlt es an Fond! Jſt, im Krankheitsfall, die Le

bensthatigkeit vermehrt, ſo muß man ja durch

antiſeptiſche Mittel den Saftereiz moglichſt
ſchwachen; aber die Antiſeptica muſſen reizender

Art ſeyn, und wo, man Ausleerung unumgang—

lich veranſtalten muß, da muß man ja es an
reizenden Mitteln nicht fehlen laſſen, um die
Folgen der Schwachung zu verhuten; z. B.
man purgirt mit China und Rhabarber, man
giebt nachher Laudanum oder Wein. Die Regel
alſo iſt: ſchwache den Saftereiz und ſchone der
Saftemenge, und vermehre die Lebensthatigkeit
durch abwechſelnde, unbeſtandige, außerordent—

liche Reize, z. B. Veſikatorien.

D



g. 43.
Wo wunterdruckte Krafte (vires opprefſae

g. 15. No. 4.) ſtatt finden, iſt nicht immer die
Lebensthatigkeit allgemein vermindert. So
z. B. ſchlagt bei Apoplektiſchen der Puls oft
voll und geſchwind. Hier muß man alſo die
Blutmaſſe vermindern, den beſondern Reiz ent-
fernen, und nachher durch unbeſtandige Reize

die Lebensthatigkeit erwecken. Eben die Regel
gilt auch, wenn Lebensthatigkeit und Lebens—
vermogen allgemein vermindert ſind. Leuten,

welche durch eine hinreichende Menge ſpiritud—

ſen Getranks ſich bald bis zum Scheintode be
rauſcht haben, und in deren Korpern der Sti
mulus des Hitze machenden Brandtweins noch
ſteckt, den man aber nicht gleich beſeitigen kann,

macht man kalte Umſchlage, unt ihr Lebensver—

mogen zu erwecken. Dieſe Werfahrungsart
wurde aber in den Fallen von Karl und von
Ferdinand ſchaden, weil ſie da die Lebensthatige

keit ganz ausloſchen konnte.

J. 44.
Und im Falle der unachten Schwache

(No. 5.), kommt es darauf an, den Lebens-



reiz bald zu vermindern. Darum hilft bei der
Ohnmacht das Beſprutzen des entkleideten
Korpers mit kaltem Waſſer, das kuhle Zim—
mer, die kuhle Zugluft; denn dieſe Mittel he—
ben den Krampf in fkleinen Gefaßen. War
auch hier das Lebensvermogen zu groß, ſo
muß man dieſes nachher zu vermindern ſu—
chen. Dazu leiſtet, im Ganzen genommen,
der Mohnſaft furtrefliche Dienſte.

g. 45.
 Der Fall' ſey ubrigens, welcher er wolle,
ſo wird man, ſo bald von wirklicher Krauk—

heit die Rede iſt, der antiſeptiſchen Maß—
regeln und Mittel nie entbehren konnen, weil
geiſtige und organiſche Beſchaffenheit auf der
materiellen beruhen, nnd weil in jeder wirklichen
Krankheit ein widernaturlicher Saftereiz vorhan—

den iſt. Jch weiß wohl, daß die herrſchen
de Faktion unter den Aerzten Deutſchlands, ſo
lange ich die Geſchichte der Litteratur verfolgte
cbis 1792), nichts mehr von antiſeptiſchen Mit

teln wiſſen wollte. Jch ſuchte damals den gel.
Frank, deſſen elementa de curandis homi-

D 2



num morbis ich in der Salzb. mediz. chir. Zeie
tung rezenſirte, zu widerlegen. Man ſehe
nach. Man ſagt: die amiſeptiſchen Mit—
tel betrugen ſich wohl auſſer, aber nicht in
dem lebendigen menſchlichen Koörper antiſep—
tiſch, weil ſie in dieſem zerſetzt, verdauet wur—

den. Jch antworte: „Qualis cibus, talis
chymus; qualis chymus, talis chylus; qua-

lis chylus, talis ſanguis; qualis ſanguis, talis
lympha; qualis lympha, talis caro ete.“
Vegetabiliſche und animaliſche Koſt werden ge—

wiß in Magen zerſetzt, und doch bleibt die
Pflanzennahrung dauch darin von der Fleiſch—
nahrung verſchieden, daß ſie einen minder zur
Faulniß geneigten Chylus giebt: ich berufe mich

nur auf die bekannten Beobachtungen und Ver—

ſuche mit der Milch. Aber es iſt unwahr,
daß alle antiſeptiſchen Subſtanzen im Magen
zerſetzt, oder verdauet wurden. Der Kampher,

die Sabina, die Aſa fotida, das Kalchwaſſer
u. a. m. werden es gewiß nicht, da man, ohne
aus dem Magen aufzurulpſen und erſt nach ei—

nigen Stunden darnach aus dem Munde
riecht, wenn man dieſen auch noch ſo ſorgfaltig



reiniget, weil die ausgedunſteten riechbaren
Kampher- oder Aſafotidatheilchen, nicht aus
dem verſchloſſenen Magen, ſondern aus den
Lungen ausgedunſtet werden, nachdem ſie ohn—

verdaut in die Blutmaſſe ubergegangen waren.
Die Beſchaffenheit des Harns auf den Genuß

der Rhabarber, die Rothung der Knochen auf
den Genuß der Farberrothe, der Geruch des
Schweißes nach dem genoſſenen Moſchus, und

das Beſchlagen der ſilbernen Hemdknopfe,
wenn man Schwefel genommen hat, ſind eben—

falls Beweiſe, daß dieſe antiſeptiſchen Mittel
nicht ſo zerſetzt werden, daß ſie ihre faulniß—
widrigen Krafte verlieren muſſen.

J. 4G.
Maan ſieht nun, daß die Lehre der Nerven—

pathologen, und die Lehre von den Ver—
derbniſſen der Safte, beide in ihre gehori—
gen Granzen zuruckgedrangt und mit einander ver

bunden, ein Syſtem praktiſcher Medizin darſtel—

len muſſen, das auf ſichern Grunden beruhet,
und das den Stolz vieler Wundarzte, welche
die Ungewißheit unſerer Kunſt (deren Vorſchrif—



ten ſie jedoch allenthalben benothigt ſind, und
deren vollkommene Ausubung ſie ſich jedoch an—

maßen) aus den Widerſpruchen der ſich einan—
der aufhebenden mediziniſchen Syſteme folgern,

indem ſie die A. W. nehmen, wie ſie leider zu
ſeyn pfiegt als ein wiſſenſchaftlich ausſehen

des Lehrgebaude ohne ſichere Grunde ein—
mal demuthigen kann. Aber ein ſolch Unter—

nehmen iſt ſchwer, es erfordert eine genaue Re—

viſion unſerer ganzen Theorie und Praris, eine
ganz andere Ordnung in der Darſtellung der

NPaterien.



Von der Kacherie uberhaupt.

1* g. 1.
Begriffe der Schriftſteller uber Kachexple.

c'e Alten wandten das Wort Kachexie
(ein krankhaftes Aeußere, habitus morboſus)

auf ſolche Krankheitsfalle an, wobei Große,
Figur, Umfang und Farbe des Korpers beſon

ders auffallend verandert waren.
Boerhave begrif unter Kacherie, eine

uble Beſchaffenheit (qualitas morboſa), deren

Grund eine fehlerhafte Nutrition iſt, und welche
durch ihre Wirkungen aufs Aeußere des Korperb

(habitus), beſonders in die Augen fallt.

Die Stahlianer zahlen die Kachexie unter
die Krankheiten des Syſtems der ſeroſen und lym

phatiſchen Gefaße, wie ſie ſich auszudrucken pflegen.



Sauvages, Vogel, Cullen, u. a.,
wollen mit dem Wort, Kachexie, eine Klaſſe
von Krankheiten bezeichnen, die aber, wie Cul—

len ſelbſt geſteht, nicht naturlich iſt. Dagegen
betrachten Boerhave, Linne, u. a., die
Kachexie, als ein Krankheitsgeſchlecht.

g. 2.
Beſchreibung der Kachexle nach ihren Zufallen.

Die Kachexie entſteht meiſtens unmerklich.

Lebhaftigkeit und Krafte nehmen ab, die Farbe
des Menſchen verandert ſich allmahlich in eine un

angenehme ins gelbliche, auch wohl ins erdhaft

Ausſehen fallende Blaße. Auch bekommt nicht
ſelten die Haut allerlei mißfarbige Flecken von

verſchiedenem Umfauge. Die Geſichtszuge er

ſchlaffen, »der Blik wird matt und trube, die

Haut unter den Augen aufgetrieben. Der Kor
per zehrt allmahlich an Fette ab, dagegen ſich

immer mehr oder weniger waßrige Feuchtigkeit

im Zellgewebe anhauft. Meiſtens iſt.die Haut
ſchlaff, und wie ſchmuzzig anzufuhlen; oft aber

hat die Oberflache des Korpers ein gebunſenes



Ausſehen, welches ſeine Magerkeit einem un
geubten Auge verbirgt. Eine Erſchlaffung der
Muskeln, beſonders der langen, giebt ſich leicht

durch das Anfuhlen zu erkennen. Die Warme
findet man gewohnlich unter der naturlichen;

auch klagen die Kranken ſehr leicht uber Froſt,
beſonders an den Fußen. Ausdruck von Schwa—

che liegt in allen Bewegungen des Korpers; die
Stellung iſt gekrummt, der Menſch tritt nicht

raſch zu, klagt uber eine ſchmerzhafte Mudigkeit

in den Beinen. Bettlagrig ſind die wenigſten,
ja die meiſten noch tauglich fur Verrichtungen,

die keine beſondere Anſtrengung erfodern; aber

ein wenig Thatigkeit mehr ermudet ſie ungemein.

Den Puls findet man ſchwacher, kleiner, manch

mal auch wohl etwas haufiger, als er ſeyn ſollte-
J

ſo auch die Reſpiration; beide gerathen durch

geringe Leibesbewegung, durch geringe Ge—
muthsaffekten, leicht in Unordnung; die Aus—

dunſtung durch Haut und Lungen muß alſo
nicht hinreichend von ſtatten gehen. Die
Verdauung leidet mehr, oder weniger, obwohl

bei den meiſten ber Appetit ziemlich gut, ja woht

gar bei manchen ſtark iſt. Ueber Blahungen,



uber Aufſtoßen, von Winden, uber ſaueres, bit

teres, oder ſchleimigtes Aufſtoßen, uber Auf—
blahung in der Magengegend, uber einen unrei—

nen Geſchmack im Munde des Morgens bei dem
Aufſtehen, hört man ſehr haufig klagen. Nei
gung zur Diarrhoe iſt wohl haufiger, als Nei
gung zur Verſtopfung: die Ausleerung iſt ſelten

ordentlich, ſich gleich bleibend, meiſtens lehmig,

oder ſonſt ubel ausſehend und ſtinkend. Vor
dem Eſſen fuhlen die meiſten ſich ſehr ermattet,
und bald nachher, trag und angefullt. Der

Athem hat meiſtens einen ſauerlich-faulichten
Geruch. Das Vermogen der Sinne, der außern,
wie der inneren, iſt geſchwacht; wenigſtens fin

det man es ſo, wenn man das Befinden /der
Kranken im Ganzen nimmt; denn manchmal
erhohen beſondre Reitze auf eine Zeitlang die Le

bensthatigkeit einzelner Theile, ia wohl gar die

des ganzen Korpers. Jm Gegentheile wird
nicht ſelten das Bermogen eines einzelnen Sinn
organs, haufiger des Gehores, wie des Auges,

beſonders geſchwacht. Was man widernatur

liche Reitzbarkeit mit Schwache nennt, findet
ſich bei manchen Kranken, beſonders weiblichen



Geſchlechts; dagegen bei andern Schwache und

Verminderung der Reitzbarkeit vorhanden ſind.
Das Monathliche iſt bei vielen in Unordnung,

das abgehende Geblut aber ſchwarzbraun, oder
waßrigt, immer beſonders riechend. Den weiſ—

ſen Fluß haben die meiſten kacheltiſchen Weiber,

wenn nicht anhaltend, doch periodiſch. Ge—
ſchwollene Fuße entſtehen faſt immer, wenn die

—Krankheit eine gewiſſe Hohe erreicht hat, und
ſpaterhin vergehen ſie auch nicht mehr wahrend
der nachtlichen Ruhe, ſondern die Geſchwulſt

ſteigt hher. Auch bemerkt man wohl immer
gegen das Ende der Krankheit ein unregelmaßi

ges, aber doch meiſtens am Abend eintretendes
Fieberchen, mit kleinem geſchwinden Pulſe und

mit trockener heißer Haut. Vor dem Tode
Keht man oft blaue, oder grune Hautflecken von

verſchiedener Große.

Eine unheilſame Haut haben alle kachekti—
ſche Leute. Aus unbedeutenden Verletzungen

werden leicht Geſchwure die ein ubles Eiter ge—

ben; Knochenbruche heilen ſchwer, ſehr ſchlecht
oder gar nicht. Das Ausſehen des Bluts zeugt

von deſſen Aufldſung.
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Neigung zum Huſten, zu Katarrhen, zu
waßrigten Augen- Ohren- und Halsentzundun.

gen, zur Schleimſchwindſucht, zu Rheumatis—
men, zu Hamorrhoiden, beſonders zu ſchleimig

ten, zum Stein, zur Gicht, zu Hautausſchla—

gen, zu hyſteriſchen und hypochondriſchen Be
ſchwerden, zu allerlei Arten von Waſſerſucht,

zum Schwindel, zur Taubheit, zum. ſchwarzen
Staar u. ſ. f., wird der Beobachter kachektiſcher

Kranken genugſam wahrnehmen.

9 g. 3.Ausgang der Krankheit in den Tod.

Der Tod iſt entweder eine Folge allmahli-
cher Abzehrung und Entkraftung, ſo daß die
Kranken, nachdem ſie oft mehrere Jahre gelitten

haben, wie ein Licht endlich ausloſchen, oder er

wird durch eine entſtandene Waſſeranhaufurg im

Kopfe, oder in der Bruſt, durch Schlagfluß,
oder durch Stickfluß, durch ein entſtandenes
Faulfieber, durch Geſchwure in edlen Theilen,
durch eine um ſich greifende Nekroſis, durch ſtare

ke Hamorrhagien, hauptſachlich in Verbindung
mit gallichten Zufallen, am haufigſten aber wohl,



durch eine kolliquative Diarrhoe, beſchleu—
niget.

F. A.
Bemerkungen an Leichnamen.

Bei Leichnamen bemerkt man, daß ſie bald
große blaue, oder grune Flecken bekommen, daß

der Unterleib ſehr ſtark auflauft, und daß ſie
fruher in Verweſung gehen und ſtinken; es mußte

denn ſeyn, daß der Korper gar zu viele Safte
verlohren hatte. Wenig Blut findet man in den

Gefaßen; dagegen oft in den Holungen des Kor—

pers eine große Menge von waßriger Feuchtigkeit.

Die Eingeweide ſind murb, der Faulung be—
trachtlich genahert, nicht ſelten ſcheinbar ent
zundet, und manchmal nimmt man Verhartun—

gen und Vereiterungen darin wahr. Der Ma—
gen iſt gewohnlich ſehr klein, weil die Kranken
in der lezten Periode ihrer Siechheit wenige Nah

rung zu ſich nehmen. Das Netz und das Darm
fell ſind mehr, oder weniger verzehrt. Die Le
ber iſt bei manchen groß, aber ſchlaff und

ſchwammigt. Die Gallblaſe war bei verſchie—

denen ſehr klein und die Galle waßrigt. So viel



lehrten mich die Erdfnungen der Leichen, beſonders

der an der Kachexie verſtorbenen Soldaten.

8. 5.
Die charakteriſtiſchen Umſtande der Kachtrle.

Die Umſtande, welche man bei allen kachek.
tiſchen Kranken wahrnimmt, und welche darum

ſowohl zur Diagnoſis des Uebels, als wie zur
Entdeckung der wahren Urſachen deſſelben fuhren,

ſind, meines Erachtens, folgende:

1. Eine chroniſche Auszehrung.
a. Die bemerkte Mißfarhigkeit der Haut.
3. Ein kleiner, ſchwacher Puls.
4. Verminderung der. naturlichen Warme.

5. Allmahlich zunehmende Schwache in allen

Verrichtungen.

Hiebei iſt wohl zu bemerken, daß bei
der Kachexie die Krafte des Herzens und

der Gefaße verhaltnißmaßig mehr ge
ſchwacht ſind, wie die Krafte der zu den

willkuhrlichen Bewegungen dienenden Theile,

und wie die der erſten Wege. Das Ge—
gentheil findet bei den Fiebern ſtatt.



G. Eine mehr, oder weniger wiedernaturlich
ſtarke. Anhaufung von waßrigen Feuchtig
keiten in dem Zellgewebe und in den Hö—

lungen des Körpers.

7. Schlaffheit der feſten und Aufloſung und
Echarfe in den flußigen Theilen.

g. 6.
Entſernte Urſachen der Kacheyle.

Meiſtens iſt die Kachexie Folge einer andern

beſtimmten Krankheit, welche entweder vergan—

gen, oder noch vorhanden iſt. Es giebt wenige
chroniſche Krankheiten, welche nicht, mehr oder

minder haufig, die Kachexie nach ſich zogen.

Beſonders kommen hier die Krankheiten der Ver—

dauungswerkzeuge, die der Milz, der Leber,
der Lungen, der Haut und der Knochen, und
alle ſehr ſtarke, oder anhaltende, widernatur—

liche Ausleerungen, in Betracht. Anhaufungen

von Blut, Eiter, Gauche. Waſſer u. a. Saf
ten in einzelnen Theilen, machen leicht kachek—

tiſch. Doch iſt die Kachexie auch nicht ſelten
die Begleiterin hitziger Krankheiten, welche den



Körper ſehr geſchwacht haben, obwohl ſie in den

Fallen ſelten hartnackig iſt.

g. 7.
Fortſetzuns.

Aber auch haufig entſteht die Kachexie, ohne

daß irgend eine beſtimmte Krankheit vorherge
gangen ware. Wir wollen die Umſtande;
welche man hier als entfernte Urſachen zu be
trachten hat, in pradisponirende und in zufallige

Urſachen abtheilen.

2) Pradis ponirende Urſachen:

1. Die Perioden im menſchlichen Leben,
worin beſonders auffallende Veranderungen mit

der Geſundheit vorgehen; nehmlich die Perioden

des Zahnens, der Pubertat, beſonders bei dem

weiblichen Geſchlechte, die herannahende Zeit

des Aufhorens der Monatszeit. Kinder und-
Greiſe ſind, aus entgegengeſezten Urſachen, zur

Kachexie geneigt.

a. Monatliche Reinigung, Schwauger-
ſchaft, Kindbette, Saugen der Kinder, machen
Weiber geneigter zur Kachexie, als Manner,
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bei denen ſie haufiger eine Folge unregelmaßiger
Lebensart iſt.

3. Eine zu maßige, zu ſorgſame Lebens—
weiſe, eine zu trage Lebensart, zu angſtliche
Vermeidung alles deſſen, was erhizt, oder was

reizt; und von der andern Seite, Erſchopfung
durch Ausſchweifungen, im Eſſen und im Triu—

ken, im Beiſchlaf, durch erſonnene Wohlluſte,
durch Leidenſchaften u. ſ. w. disponiren zur Ka—

chexie.
4. Perſonen von einem ſehr zarten, ſehr de—

likaten Korperbau, beſonders mit Dispoſition

zu einer Schwache in den Eingeweiden des Un—

terleibes; Kiuder von Eltern, die durch Rachi—

tis, durch ſkrophuloſe Scharfe, oder durch vene—

riſche Krankheiten, durch ubermaßige Geiſtes—

anſtrengungen, geſchwacht waren, werden leicht
kachektiſch.

5. Mehr Leute von phlegmatiſchent und von
melancholiſchem Temperameut; ſchlaffe Faſern,

ſcharfe Safte disponiren. Ferner,

G... Rieſenhafte und Zwergengroße; uble Bil
dung im Knochenwerk, beſonders Krummungen

E



des Ruckgrats; Aufſchießen des Korpers in
einem kurzen Zeitraum.

b) Zufallige uUrſachen:
1. Uunureine, eingeſchloſſene, feuchte Luft.

Beſonders Spitalluft, Kerkerluft, Sumpfluft:
2. Nicht genug ernahrende, zu ſehr kuh

lende, vder zu ſchwer verdauliche Nahrungsmit-

tel. Hunger“, Enthaltung von animaliſcher
Koſt. Von der andern Seite aber auch zu ſtark

nahrende, zu ſtark reizende Nahrung, Saufen

und Freſſen, zu ſtark geſalzene, zu ſeptiſche

Epeiſen. Ein Trinkwaſſer, welches nicht ge
nug aufloſende Krafte hat, oder welches mit zu

viel ſeptiſchen Pärtikeln geſchwangert iſt.

3. Zu große Unthatigkeit; aber auch zu
große Anſtrengungen, beſonders in der Jugend.

4. Daſſelbe (exceſſus et deſectus) gilt

vom Schlafen und Wachen.
z. Zu ſtarker Abgang des Monatlichen, der

Milch, des Hamorrhoidalblutes; zu ſtarke Aus

leerungen durch Stuhlgang, Harn und Ausdun—

ſtung. Mißbrauch ausleerender Arzneien. Zu
haufige Saamenergießungen. Jm Gegentheil



aber wiederum, Verminderung naturlicher Aus—
leerungen, naturwidrige Abſtinenz.

6. Leidenſchaften aller Art, wenn ſie zu
ſtark, zu haufig, dem Menſchen zuſetzen; an—

haltende Leidenſchaften, wie Geitz, Neid, Kum—

mer, Furcht, ſchmachtende Liebe, Heim
weh u. ſ. f.

8.
Allgemeine Urſach der Kachexie. Boerhavent

Meinung.

Aus dem bisher vorgetragenen (F. 5. 6. 7.)

erhellet, daß Schlaffheit und verminderte Lebens—

kraft der feſten, und Aufloſung der fluſſigen
Theile, bei allen kachektiſchen Perſonen ſtatt fine

den. Worin iſt dem nun aber die nachſte,
vder allgemeine Urſach der Kachexie gegrundet.

Jn den feſten, oder in den fluſſigen Theilen?

Um den hitzigen Streit uber Humoralpathologie
nicht zu beruhren, mogte wohl am beſten ſeyn,

es mit Boerhaven zu halten, der in einer
nicht gehorigen Ernahrung dieſe nachſte
Urſach ſuchte. Wahr iſt, daß manche der ent

fernten Urſachen, daß inſonderheit die Krankhei

E 2
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ten der Verdauungswerkzeuge, auf dieſe Hypo—

theſe fuhren, aus der ſich auch allenfalls die we—

ſentlichſien Krankheitserſcheinnngen erklaren laſ—

ſen. Jndeſſen erhellet aus dem Verzeichniß
der entfernten Urſachen, daß die angegebene
uUrſach nicht allgemein ſey, auch wird jeder
Arzt Falle genug beobachtet haben, wo bei guter

Eßluſt und ohnbeſchwerter Verdauung, dennoch
Kachexie zugegen war. Die Denkſpruche des
Hippokrates „qui ad ſummum iverunt boni

habitus, diſficiles, ſi ad ſummum pervene-
rint, namque non poſſunt manere in eo-
dem“ und „corpora impura, quo magis nu-
triveris, eo magis laeſeris“ wie auch die Be
merkung des Celſus i plenior aliquis et
ſpecioſior factus eit, ſuſpecta ſua bona ha.-

bere debet“ finden, zu Ungunſten der Boerha
viſchen Meinung, eine leichte Anwendung.
Eudlich bemerke ich noch, daß diejenigen, wel—

che die Kachexie von nicht gehoriger Nutrition
herleiten, Ernahrung von Bedurfniß der Ernah
ruug, nicht genugſam unterſcheiden; denn nicht

immer ſtehen beide Stucke in gehorigem Verhalt

niß, und bald kann der Fehler in jenem, bald



in dieſem liegen, wobei eine Menge von Urſa—

chen in Betracht kommen. Deun Marasmus
wird man auch wohl nicht zur Kachexie rechnen
wollen, obgleich der Fehler hier darin liegt,

daß der Korper meiſtens nicht hinlauglich ge—
nahrt wird.

ſ. 9e
Vermehrte Neigung zur Faulung iſt die algemeine

Urſach der Kachexie.

Jch ſchließe, aus der verminderten Lebens
kraft mit Schlaffheit der feſten, und mit Auſlo-—

ſung der fluſſigen Theile, auf eine vermehrte

Neigung des Korpers zur Faulniß (S. die Vor
rede). Daß bei allen Kachektiſchen ein vermin—
derter Zuſammenhang in den feſten uno in den
fluſſigen Theilen wirklich ſtatt finde, ja daß letz

zere eine zu große Neigung zur Fanlniß ver—
rathen, iſt angefuhrt worden (F. 3. 4. 5.). Jch

habe alſo jezt nur noch zu zeigen, daß die Erſchei—

nungen und. die entfernten Urſachen der Kachexie,

mit der hier angegebenen allgemeinen Urſach in

genauer Verbindung ſtehen, und daß die Heil—
art, die Hinwegraumung derſelben bezwecke.



Auch die Prognoſis wird zur Beſtatigung meiner
Theorie dienen. Aus der fur die Praxis ſo
fruchtbaren Gegeneinanderſtellung der Natur des

Fiebers und der, der Kachexie, wird ſich auch

noch die genauere Beſtimmung der ihr zum
Grunde liegenden allgemeinen Urſache ergeben.

g. l10o.
Erklarung der Zufalle. Abmagerung.

Der erſte unter den charakteriſtiſchen Zufal-

len der Kachexie war (ſ. 5.), allmahlich zuneh

mende Magerkeit, oder Auszehrung. Sie be
ſteht hauptfachlich in einer Verminderung der Fett

maſſe, dann auch, wie die Beſchaffenheit des

Pulſes und die Abnahme der Warme beweiſen,
in einer Verminderung der umlaufenden Blut
maſſe; die Menge der waſſrigen Safte iſt dage
gen oft betrachtlich vermehrt. Jn Fallen, wo

Mangel einer hinreichenden Menge von gutem

Chylus vorhanden iſt, wird nothwendig eine
vermehrte Neigung zur Faulniß erzeugt; wir wiſ—

ſen, daß auch in geſunden Korpern, durch Hun—

ger, oder Mangel an zureichender Nahrung,
eine widernaturliche Dispoſition zur Faulniff



erregt, ja, daß durch hinreichendes Hungern
ein wahres Faulfieber hervorgebracht wird.
Verliert der Korper, auf irgend eine Art, zu
viele Safte, ſo werden die Gefaße geſchwacht
und folglich die Abſonderung der der Verderbnißt zu

nahe gekommenen Partikeln aus der Blutmaſſe
vermnindert. Alſo auch hier entſteht vermehrte

Neigung zur Faulniß. Dieſe erregt endlich in
andern Fallen, wo ſie durch Miasmen, oder

den Uebergaug ſchadlicher ſeptiſcher Partikeln in

die Blutmaſſe bewirkt wurde, immer Abzeh
rung des Korpers, weil ſie, der vermehrten Auf

loſung wegen, ſtarkern Abgang an Subſtanz

nach ſich ziehet und den Saften, deren glutindſe
Beſchaffenheit ſie vermindert, ihre nahrende

Eigenſchaft nimmt. Darum wird man bei Fie—

bern ſo ſchnell mager, wenn man auch noch ſo
viel trinkt, und wenn auch die Ausleerungen

nicht ſo gar merklich vermehrt ſind. Ein anders
iſt es freilich mit dem wegen Zunahme an Erd—
theilchen und Abnahme an waſſrigten Partikeln

entſtehenden trocknen Marasmus; ſonſt wird aber

jede widernaturliche Magerkeit auf eine ver—

mehrte Neigung der Safte zur Faulniß deuten.
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Der Saft, der ſo ganz' vorzuglich ſich vermin
dert, iſt das Fett; auch bei einer durch Fieber,
oder Erhitzung, vermehrten Neigung zur Faul—

niß, wird es beſonders ſtark vermindert, weil
es, ſeiner ſo großen naturlichen Neigung zur

Faulniß wegen, ſo leicht aufgeloſt, ſcharf und

zur Reſorbtion geſchickt gemacht wird.

S. II.
Veranderungen der Hautfarbe.

Mißfarbigkeit der Haut hat Auf—
loſung der Blutmaſſe und des Fettes, eine nicht

genugſame Anfullung der Blutgefaße und einen

Ueberfluß von waſfrigen Saften im Zellgewebe,

hier offenbar zum Grunde. Das verderbende
Blut wird immer ſchwarzer, und ſein Serum
gelber. Das Fett wird ſtufenweis, gelb, grun,

ſchwarz, wenn es verdirbt. Aus dieſen Um—
ſtanden, zuſammengenommen, ergiebt ſich, war-

um die Hautfarbe eine widrige; gelbblaſſe,
erdhafte, grunlichte Farbe, annimmt. Auch
laſſen ſich nur aus der Verderbniß und Scharfe

der Safte, die manchmal euntſtehenden Haut—
flecken erklaren.



Der Puls.
Der kleine ſchwaché Puls zeigt an,

daß es den Gefaßen, vorzuglich den guoßern,

an einer hinreichenden Menge Bluts fehle; ich

ſjage, vorzuglich den größern, weil dieſe, ihrer
dichtern Textur wegen, nicht ſo leicht, durch die

aufldſenden Krafte der ſeptiſchen Scharfe, er—
ſchlafft werden, wie die kleinen, zarten Gefaß

chen. Wenn dieſe aber mehr nachgeben und
mehr Blut in ſich aufnehmen, wie die großern;
ſo muß daher eine verhalinißmaßig geringere Au

fullung dieſer erfolgen. Darmn nimmt man

bei Kachektiſchen mauchmal ein ſchuell entſtehen—

des Strotzen der großern Adern wahr, wenn eine

auſſerordentliche reizende Urſach auf die zuſam-—
menziehenden Krafte der kleinen Gefaße wirkt;

eine Ueberfullung, die darum auch eben ſo ſchnell
wieder verſchwindet, als ſie entſtand. Abnahme

der Thatigkeit der kleinen Gefaßge, wird auch

eine Verminderung der waßrigten Ausleerung

und eine Zunahme der Menge waßriger Parti—

keln im Korper nach ſich ziehen. Auch ſieht



man ein, daß das Blut in den verhaltnißmaßig

zu ſtark ausgedehnten Gefaßßchen zu langſam
zirkuliren muſſe. Daraus wird denn eine ver—

minderte Reinigung deſſelben von ſeinen der Ver—

derbniß zu nahe getretenen Partikeln folgen, eine

Zunahme der Scharfe inithin, welche, wenn ſie

hinreichend iſt, das Herz und die Arterien zu
ſtarkerer Wirkung reizen, die Anzahl der Puls—
ſchlage widernaturlich vermehren und ein Fiebera

chen hervorbriugen muß, wie wir dieſes denn

auch oft genug wahrnehmen. Dieſes Fieber
zeigt uns an, daß wir die Krafte des Herzens

und der Gefaße nicht, wie leider oft genug ge—
ſchieht, ſchwachen, ſondern behutſam vermehren

muſſen. Genug, wir konnen immer auf
eine vermehrte Neigung der Safte zur Faulniß

ſchließen, wenn lange genug der Puls zu ſtark

und zu ſchnell ſchlug, oder wenn, im Gegentheil,

der. Kreislauf nicht ſiark genug von ſtatten geht.
Jn dem einen Fall iſt es das Uebermaas von

Warme, in dem andern-Falle iſt es die nicht
gehorig von ſtatten gehende Abſonderung der ver—

dorbenen Partikeln, welche eben dieſelbe Wir«

kung nach ſich ziehet.



ſ. 13.
Warm e.

Die naturliche Warme findet man meiſtens
zu gering bei den Kranken. Dieſen Umſtand
erklaren die nicht hinreichend lebhafte Zirkulation

und der Mangel an Blut; auch kaun die uicht
genugſame Austauſchung der Baſis der firen ge

gen die Baſis der Lebensluft, dazu beitragen,
indem die Reſpiration hier nicht ſo ſtark, wie
bei geſunden Leuten, geſchiehet. Und folglich
wird auch nicht binreichend ſtark in unſern Saf—

ten die Entwickelung der Baſis der ſo autiſepti—

ſchen firen Luft, wegen nicht genugſamer Auf—

nahme der Baſis der Lebensluft, von ſtatten

gehen konnen. Endlich ſieht man ein, daß da,

wo unicht Warme genug erzeugt wird, die Aus—
dunſtung unzureichend von ſtatten gehen und durch

dieſen Weg der Korper nicht genugſam gereiniget

werden muſſe. Alſo fuhrt auch das Symptom der
verminderten Warme auf eine vorhandene zu ſtarke
Neigung der Safte zur Faulniß.

J. 14.Schwache.
Eine unzertrennliche Gefahrtin der Kachexie

iſt die Schwache; ullmahlich nimmt ſie zu, ſo
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daß die wenigſten Kranken bettlagrig ſind.

Woher hier die Schwache? Die Verſchiedenheit

des Falles mit dem von plethoriſcher, oder von
apoplektiſcher Schwache, geſtattet nicht, daß
wir ſie von einem Druk aufs Nervenmark herlei—

ten, obwohl, in einzelnen Fallen, eine in den
Hirnholen vorhandene Anhaufung waßriger Saf
te beitragen kann.

Wo wir eine vermehrte Neigung der Safte
zur Faulniß annehmen muſſen, da bemerken wir

auch die unzertrennliche Gefahrtinn dieſer, die

Mattigkeit. So iſt es der Fall bei den Fiebern.
Wie ſchnell entſteht die Mattigkeit nicht bei der

unterdruckten, und wie ſchnell vergeht ſie nicht

bei der wieder hergeſtellten Ausdunuſtung? Auch
der Anfall eines Wechſelfiebers kann hier als

Beiſpiel dienen. Wer nach einem ſtarken, er—
hitzenden Marſche ſeine Safte der Faulniß genahert

hat, den ſtarkt nichts mehr, als eine reichlich

von ſtatten gehende Ausdunſtung im Bette.
Feuchte, warme Luft ermattet ungemein. Sind

nicht alle Starkungsmittel antiſeptiſch? Die

Wirkungsart der ſeptiſchen Scharfe zur Hervor
bringung der Schwache, vollendet den Beweis.
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Je großer die Neigung der Safte zur Fauluiß,

um ſo mehr muß der Zuſammenhang der Faſern
geſchwacht ſeyn, auch der der Nervenfaſern;
um ſo weniger alſo muſſen kraftvolle Zuſammen—

ziehungen ſtatt finden konnen.

Merkwurdig iſt, daß bei Kachektiſchen die
Krafte der zu den willkuhrlichen Bewegungen
dienenden Theile minder geſchwacht ſind, wie

die des Herzens und der erſten Wege, in Ver—

gleich mit den Fieberkranken, wo wir rine ver—
haltnißmaßig größere Schwache in den Gliedern

wahrnehmen. Zur Erklarung dieſer wichtigen
Beobachtung fuhre ich an: N daß nicht jede Art

Hvon verdorbenen Saften auf das Herz und auf

die Gefaße gleich ſtark reizend wirke. So z. B.
erregt die ſkorbutiſche Scharfe, welche, wie

Hoffmann erwieſen hat, in einer Verderb—
niß des Knochenſaftes beſteht, kein Fieber, wohl

aber eine Kachexie. 2) Daß die Eutſtehung
eines Fiebers einen hohern Grad von Scharfe,
in Verhaltniß mit dem vorhandenen Grade der
Reizbarkeit der Gefaße, voraus ſetze, einen ſol—

chen Grad, wobei die reizende Kraft derſelben die
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ſchwachende, den Zuſammenhang verminderude,

in den Wirkungen ubertrift). Dann wird eine
vermehrte Bewegung des Herzens und der Ge—

faße nothwendig; in den Faſern der Muskeln
aber, als welche ihres Baues 'wegen zu keiner

pulſirenden Bewegung dienen, kann man auch

keine weitere Wirkung von der reizenden Kraft
der ſeptiſchen Scharfe wahrnehmen, als daß ſie

mehr, oder weniger, weh thun; weil aber alle

antagoniſirende Muskeln gereizt werden, jeder
alſo nicht nur in Ruckſicht auf Kohaſion ge—

ſchwacht wird, ſondern auch bei ſeinen Zuſam—
menziehungen mehr Widerſtand, erhalt, ſo muß

nothwendig der mit dem Willen entſtehende Ner—

venreiz weniger vermogen, d. i. es muß Mu—
digkeit da ſeyn. Schwachung muß alſo die

Hauptwirkung ſeyn.

um ein mcchaniſches Beiſpiel zu geben: die Fa
ſern der Mutter werden durch das wachſende Ei
gewaltig ausgedehnt, vhne dasß dies eine ſtarke
Reizuns hervorbrachte; wie eine weit kleinere

ausdehnende Urſach thut, wenn ſie ſchnell in ih
rer beſtimmten Gturke eintritt.



9. 15.
Leukophlenmatie.

Wohl alle Kachektiſche ſind aufgedunſen,

mehr oder weniger, wenn es auch beim erſten

Anblick nicht ſo ſcheint, weil es an Fette fehlt,
und waßrige Feuchtigkeit ſeine Stelle in dem Zell

gewebe hier erſetzt. Die Lymphgefaße muſſen,
ihrer zarten Textur wegen, vorzuglich geſchwa
chet werden. Daher denn die geſchwollenen
Beine, nachher die geſchwollenen Hande, end—

lich die Geſchwulſt der ganzen Feithaut, welche

im Geſicht beſonders auffallend wahrgenommen

wird. Die Judifferenz, welche wir bei ſo
vielen Kachektiſchen wahrnehmen, iſt gewiß oft
einer zu großen Menge Waſſers in den Hirnho
len vorzuglich beizumeſſen.

Die ubrigen Zufalle der Kachexie laſſen ſich

aus dem bisher abgehandelten, oder auch aus

der allgemeinen Urſach derſelben ſo leicht ableiten,

daß ich eine weitere Ausfuhrung unnothig finde.

Die beſondern Schattirungen der Krankheit ſind

vornehmlich rine Folge der entfernten, zufalligen,



oder vorbereitenden Urſachen, wie auch der Kom

plikationen mit andern Krankheiten.

g. 16.
Wirkungsart der entfernten Urſachen.

Man gehe das (ſ. G. 7.) gegebene Verzeich

niß der eutfernten Urſachen mit einiger Aufmerk

ſamkeit durch, und man wird ſich leicht uber
zeugen, daß ſie ſammtlich entweder eine beſon—

dere Schwachung der Faſern, eine Verminde—

rung der Lebenskraft, eine Verminderung der—

Ausleerungen, wo nicht gar Zurukhaltung eini
ger derſelben, eine Reſorbtion verdorbener Theil

chen in die Blutmaſſe, die Erzeugung eines
ſchlechten Chylus, u. ſ. w., zum Grunde haben,

durch alles das gber, eine chroniſche Ka
kochymiæe, hervorbringen. Jhre pathologiſche

Edrterung beſtatiget alſo volllommen, daß die
aus den Zufallen gefolgerte allgemeine Urſach

(g. 9.), die wahre ſei. Wenn ich in der Folge

etwas uber die Eintheilung der Kachexie anfuh

ren werde, ſo werde ich das unvollſtandige dieſes

Abſchnitts erganzen.



g. 17.
Prognoſtis.

Die Kachexie iſt eine ſehr langwierige Krank.

heit: theils weil kachektiſche Perſonen in ihrer
Lebensordnung ſehr ſorgfaltig zu ſeyn pflegen,

theils weil von Zeit zu Zeit Urſachen eintreten,
wodurch der Saftezuſtand wieder um vieles ver—

beſſert wird, z. B. kleine Fieberanfalle, die von
guten Kriſen begleitet werden, wohlthatige Ver—

anderungen in der Atmosphare, kleine Reiſen,
ergotzende Gemuthsaffekten, Fruhlingskuren

u. ſ. w.

Wenn neben dem Lebensreize (welcher vor
zuglich in der Blutmenge liegt) auch das Lebens—

vermdogen geſchwacht iſt, deſto ſchlimmer. Mor-
bus hie vix ſanabilis eſt malumque longiſ-
ſimum: longo enim gignitur tempore, ne-

que ab uno corporis vitio, neque ab uno
viſcere, ſed omnium eſt converſio in de.
terius. Aretaeus. In florenti aetate,
vegeto et firmo jam corpore, vix, niſi a
gravioribus eauſis inducitur, et hince non

ſemper facile ſanatur. Hippocrates.
F
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Entweder liegen hier eine beſonders ubele, wohl

gar erbliche Dispoſition zur Schwache, oder wich

tige Fehler in den Eingeweiden, oder aber ein
durch allerlei Ausſchweifungen erſchopftes Lebens

vermogen zum Grunde. Senes quidem juve-
nibus minus aegrotant, quieunque vero iis
morbi diuturni oboriuntur, cum iis frequen-

tius ſimul intereunt. Hippocrates.
Zwar kommt, in gewiſſer Hinſicht, alten Leuten

die Rigiditat ihrer Faſern zu ſtatten, aber das
Lebensvermogen nimmt auch mit dem Alter ab,

dagegen bei ihnen die Neigung der Safte zur
Verderbniß zunimmt. Jn ſo fern disponirt
mithin das Alter zur Kachexie. Strengere, re
gelmaßigere Diat, iſt hauptſachlich Urſach, war—

um alte Leute ſo oft nicht krank werden; aber
gefahrlicher iſt eine Safteverderbniß ihrem Leben,

weil, wegen nicht genugſamer Reizbarkeit, die
feſten Theile nicht genugſam reagiren und Criſen

hervorbringen. Jſt, im Gegentheile, die Reiz
barkeit nicht vermindert, oder iſt ſie gar erhohet,

ſo laßt ſich ehender eine Geneſung hoffen.

Kinder ſind, wegen der ſo großen Menge
ihrer Safte und wegen der großen Schlaffheit
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ihrer feſten Theile, zur Kachexie geneigt. Das
fortſchreitende Alter heilt aber dieſe Anlage, wie
auch die vom Zahnen, von dem zu ſchnellen

Wachsthume und von den Pubertatsrevolutionen

entſtehende Kachexie, meiſtens ohne Arzneien.
Diatetiſche Regeln reichen gewohnlich hin

die aus Mangel au Leibesbewegung, an freier

Luft, an nicht genugſam nahrhafter Koſt und
von zu verzartelter Lebensart herruhrende Ka—

chexie zu heilen. Junge Leute, die durch
Ausſchweifungen, ſitzende Lebensart und andere

uUrſachen, kachektiſch wurden, erholen ſich mei

ſtens wieder, wenn ihre Faſern mehr Feſtigkeit

bekommen.

Es wird immer beſſer ſeyn, wenn die erre

gende Urſach in den fluſſigen, als wennu ſie in
den feſten  Theilen ihren Sitz hatte: oder deut—

licher, es iſt beſſer, wenn das Uebel in den Saf

ten, als wenn es in den feſten Theilen ſeinen
Urſprung nimmt. Eine in den Saften vorhan—

dene Aufloſung verurſacht Schlaffheit und Man
gel an Lebenskraft. So auch freilich umgekehrt.
Ein verwunſchter Zirkel! Wenn indeſſen das

Uebel in den Saften begann, ſo wird der wider

2



naturliche Zuſtand in den feſten Theilen, nach
gehobener Urſach, ehender uberwaltigt, und mehr

iſt dann von den Naturkraften zu hoffen.

Jſt die Kachexie Folge einer andern Krank
heit, z. B. des Heimwehes, einer Einſaugung

von Eiter, einer verſtopften monatlichen Reini—
gung, ſo hangt die Vorherſagung von der Moge—
lichkeit der Kur der erſten Krankheit ab.

Beſonders ſehe man auf den Zuſtand wichti—

ger Eingeweide. Schwindel, Schwache
des Gedachtniſſes, Zittern, widernaturliche
Neigung zum Schlaf, oft auch die Empfindung

eines Druckes im Jnnern des Kopfs, laſſen eine
Anhaufung von waſſrigen Saften im Hirne be

ſorgen. Kommt der Kranke bei einer gelinden

Leibesbewegung gleich auſſer Athem, kann er
nicht horizontal auf dem Rucken liegen, hat er
dabei anhaltend einen trocknen Huſten u. ſ. w.

ſo muß man eine Anhaufung von Waſſer in der

Bruſthoöle beſorgen.

Manche die Kachexie herbeifuhrende Uebel,
find gar nicht, oder ſehr ſelten, zu heben: z. B.

der Krebs, der Beinfraß, alte Hamorrhoiden,
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die ſchwarze Krankheit des Hippokrated, alte
Leberverhartungen, u. ſ. w.

Wohl am leichteſten vergeht die Kachexie,

welche eine Folge hitziger Krankheiten iſt, weil
hier das Uebel in den Saften anfing.

Die Hauptſache, worauf bei der Progno
ſis geſehen werden muß, iſt alſo die Verminde

rung der Lebenskraft in den feſten Theilen und
die vermehrte Neigung der fluſſigen zur Faul-

niß. Auf be ides muß Ruckſicht genemmen
werden.

J. 18.
Erladuternder Veraleich zwiſchen Fleber und Kachexie.

Was jin der Klaſſe hitziger Krankheiten das

Fieber, daſſelbe iſt in der Klaſſe chroniſcher
Uebel, die Kachexie. Beide kommen idio—
pathiſch und ſymptomatiſch vor. Kurzdauern

de hitzige Krankheiten konnen ohne Fieber ſeyn,
z. B. manche Lokalentzundung, Koliken, Gicht;

eben ſo konnen auch laugwierige ohne Kachexie

vorkommen, z. B. allerlei Fehler der Sinnor

gane, manche gichtiſche, rheumatiſche Beſchwer—

den, Stein, Hautausſchlage u. ſ.w. Aber



man wird finden, daß ſowohl hitzige, als chro
niſche Krankheiten, ſobald ſie aufhoren Lokals
ubel zu ſeyn, ſobald ſie das ganze Syſtem an
greifen, erſtere mit Fieber und letztere mit Ka—

cherie verbunden werden, weil in beiden Fallen

es zu einer Kakochymie kommen muß, welche,

nach Maasgabe ihrer Starke und nach Maas
gabe des Grades der vorhandenen Reizbarkeit,

entweder Fieber, oder Kacherie, hervorbringt.

Die Lehre von der Kachexrie iſt mit—
hin ſo wichtig, wie die vom Fieber.

Gewohnlich hangt bei akuten Krankheiten

die Hauptgefahr vom Fieber 'ab: bei chroniſchen

von der Kachexrie. Schwache und Mangel
an Lebenskraft der von den verdorbenen Saften

geſchwachten feſten Theile, machen gewohnlich

in beiden Fallen dem Leben ein Ende. Jn den

Leichen der Fieberkranken findet man haufiger

brandige Theile; exulcerirte ofterer in denen der
Kachektiſchen; aber doch Faulniß in beiden

Fallen.
So wie bei allen hitzigen Krankheiten, dem

Fieber der Arzt immer eine vorzugliche Aufmerk-

ſamkeit widmet, und ſo wie er, in gar man



chen Fallen, wo er die Natur des idiopathiſchen
Uebels nicht erkennt, ganz allein auf das Fieber

bei der Kurart Ruckſicht nimmt, ſo muß auch
oft genug bei chroniſchen Krankheiten, der Arzt

ſich mit der allgemeinen Kur der Kachexie be
gnugen. Bei den hitzigen Krankheiten verfahrt

man antiſeptiſch und kuhlend, hier antiſeptiſch

und ſtarkend.

Die Lebrre von der Kachexie ſollte
man der, Abhandlung von den chro—
niſchen Krankheiten, wie die Lehre
von dem Fieber, der von den hitziü—
gen voraus ſchicken.

Wborin beſteht denn der weſentliche Unter

ſchied zwiſchen Fieber und Kachexie? 1) Bei

den Fiebern iſt die Lebensthatigkeit (vigor vita.
lio) des Herzens und der Blutgefaße, wie auch,
verhaltnißmaßig der Saftemenge, ihre Anuful

lung, vermehrt. Vermindert aber iſt die Le

bensthatigkeit dieſer Theile und ihre Anfullung,
bei der Kacherie. Dagegen befinden ſich mehr

waſſrige Safte im erſchlafften Zellgewebe, und

daher nannten wohl SGtahl, Ludwig u. a.„
die Kacherien, morbi ſyſtematis ſeroſo-lym-

11
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phatici. 3) Bei den Fiebern werden die
Krafte der zu den willkuhrlichen Bewegungen

dienenden Muskelfaſern, ſchnell, und in weit
hoherm Grade, geſchwacht, wie dieſes bei der

Kachexie der Fall iſt. 3) Das Senſo—
rium wird bei den Fiebern ſtarker ange—
griffen.

Meiſtens iſt, wie die Beſchaffenheit der
Symptome und der Exkretionen zu erkennen

giebt, die Verderbniß der Safte in den Korpern
der Fieberkranken großer; allein gewiß nicht im

mer. Wie groß muß iucht z. B. bei ſkorbuti—
ſchen Kranken die Scharfe ſeyn, wo mau,
ohne jedoch Fizber zu beobachten, zuweilen ganze

Theile wegfaulen ſieht? Wie abſcheulich ſtinken
auch nicht ſelten die Exkretionen bei chroniſchen

Kranken? Alſo nicht jede Scharfe iſt geeignet,

auf die Reizbarkeit des Herzens und der Ge
faße zu wirken. Die ſaure Scharfe, z. B. ver—

mehrt die Bewegungen dieſer Theile nicht. Viel—

leicht ekregen Verderbniſſe im Knochenſaft, in

der Lymphe, darum nicht ſo leicht Fieber, weil
zu viel Phosphorſaure in ihnen enthalten iſt?
Daß der Magenſaft einen hohen Grad atzender
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Scharfe annehmen konne, ohne daß deshalb
Fieber entſteht, wiſſen wir ja.

Es kommt alſo bei der Entſtehung eines

Fiebers, oder der einer Kachexie, theils auf
die beſondere Beſchaffenheit der Scharfe, nach
welcher ſie geeignet iſt, das Herz und die Ge—

faße zu reizen, oder nicht, und dann auf den
Grad der Scharfe im Verhaltniß mit der vor—
handenen Reizbarkeit an.

Jch ſage wohlbedachtig, im Verhaltniß mit
der vorhandenen Reizbarkeit“ es kommt nicht auf

die abſolute, ſondern auf die relative Scharfe
hier an, da ſie gewiß zuweilen bei kachektiſchen

großer iſt, als bei Fieberkranken. Die Wich
tigkeit dieſes Satzes erfordert eine noch genauere
Erorterung.

Bei Erwagung eines Zuſtandes von wider
naturlicherr Reizung, hat man nuicht allein

auf den Grad des Reizes zu ſehen, ſondern
auch eben ſo ſehr, auf den Grad der Reizbar—

keit (S. g. 14.). Jſt z. B. dieſe noch ein
mal ſo ſtark, ſo wird der naturliche Reiz eine

noch einmal  ſo ſtarke Reizung hervorbringen; iſt

ſie aber nur halb ſo ſtark, ſo wird der Reiz auch

ĩ



noch einmal ſo ſtark ſeyn muſſen, wenn ein na
turlicher Grad von Reizung entſtehen ſoll, und

zweimal ſo ſtark, um einen ſolchen Grad von
Reizung hervorzubringen, wie der Reiz von nas
turlicher Beſchaffenheit bei einer nur doppelt ſtar

ken Reizbarkeit hervorbringt.

Nun lehren untrugliche Beobachtungen, daß

das Reizen die Reizbarkeit vermindere, nicht
nur im kranken, ſondern auch, wie die Entſte
hung des Schlafs erweiſt, im geſunden Zuſtande;

ſie lehren ferner, daß dieſe Verminderung der
Reizbarkeit um ſo betrachtlicher ſey, je ſtarker

der angewandte Reiz und die hervorgebrachte

Reizung waren.

Die Fieberkachexrie.

Doenum werden hitzige Fieber nur robuſten
ober doch hinreichend reizbaren Korpern zu Theile,

darum entſtehen ſie ſchnell, darum dauern ſie,

falls fie nicht ausſetzen, oder ſtark nachlaſſen,
nur eine kleinere Anzahl von Tagen als hitzige

Zieber. Und nun entſteht darum auch ein
ganz anderer Zuſtand: der Puls wird ſchwach

und matt, die Warme wird vermindert, Schwa



che zeigt ſich allenthalben, man nimmt allent
halben Zufalle einer geringern Reizung oder Le

bensthatigkeit wahr.

Hier frage ich: habt ihr nicht die Natur ge
gen euch, wenn ihr dieſen leztern Zuſtand auch

Fieber nennt? Sollte er nicht Kachexie, und

weil dieſelbe hier Wirkung des Fiebers iſt,
Fieberkacherie heißen? Das Stadim der
Fieberabnahme, der Rekonvalescenz, ja ſelbſt
die ubelſte Periode des Fiebers, die eigentliche

bosartige oder Faulfieberperiode, mußte man
alſo, wenn man der Natur folgen wollte, vom

eigentlichen Fieberzuſtande trennen. Sind nicht

der Zuſtand von vermehrter und der von vermin
derter Lebensthatigkeit, ganz entgegengeſetzier

Natur? Muß man nicht eine ganz entgegenge
ſetzte Kurart befolgen? So lange wahres Fieber
da jſt, geben wir ſchwachende, kuhlende, ab

ſpannende, aber hernach erwarmende, reizende

Mittel, und zwar um ſo mehr, je erklarter der

eigentliche Faulfieberzuſtand iſt. Daß in beiden

Fallen die Mittel. antiſeptiſcher Art ſeyn muſſen,

das iſt das einzige Uebereinſtimmende in der Kur
art. Wie oft hat die zwei ſo ganz verſchiedenen



Zuſtanden gegebene Benennung, Fieber, unicht

eine ſchadliche Heilart veranlaſſet?
Die verdorbenen Safte, die Fiebermate—

rien, reizen nicht blos, ſie wirken auch ſchwa

chend auf die Faſern, theils weil zu ſtarke Rei
JZzung Schwache nach ſich zieht, theils, weil ſie

die Kohaſion vermindern. Je langer alſo die
verdorbenen Safte wirken, um ſo mehr muß
das Verhaltniß ihrer ſchwachenden gegen das

Verhaltniß ihrer reizenden Kraft zunehmen.
Wir erkennen hieraus, wie dieſelbe materielle

Urſach, welche das Fieber hervorbrachte, auch

durch ihre Fortdauer, die Kachexie erregen muß.

Auch ſehen wir ein, warum kachektiſche Perſo

nen ſelten von einem ſtarken Fieber angegriffen

werden? Es fehlt an dem hinlanglichen Grade

von Reizbarkeit.

„Alſo. in Ruckſicht anf materielle Urſach
kommen Kachexie und Fieber uberein: der Un

terſchied liegt in der verſchiedenen Wirkung der

ſelben, wegen des Unterſchieds in Anſehung der

Lebenskraft der Faſern.“
Den Vergleich zwiſchen Fieber und Kacherie,

zwiſchen fieberhaften und kachektiſchen Zuſtand,



werde ich in der Folge ſehr fruchtbar fur die
Praxis zu machen ſuchen, wenn ich dieſen, wie
jenen, in den inflammatoriſchen und in den fau—

lichten, in den gaſtriſchen, und in den nervoſen
Kachexiezuſtand eintheile.

J

S. 19.
Eintheilung der Kachexlen.

Zuerſt muß der Arzt unterſuchen, ob die
Kachexie idiopathiſch, oder nachfolgend und ſymp
tomatiſch iſt? Jch nenne idiopathiſch jede Kache

xie, der keine andere beſtimmte Krankheit vorher-

ging. Solche Falle ereignen ſich haufig. Mei

ſtens finden wir, daß die Kachexie idiopathiſch

iſt bei Leuten, die durch Ausſchweifungen die—

ſelbe ſich zugezogen haben, oder bei ſolchen, wo
ſie die Folge einer ſitzenden Lebensart, des Man—
gels guter Luft, guter Nahrung iſt.

IJch nochte folgende Arten der idiopathiſchen

Kacherie als Beiſpiele anfuhren, da ein voll.
ſtandiges Verzeichniß nicht zu meinem Zwecke

gehort:

2) Cachexia ĩdiop. ex ſingulari corporis
habitu, ſive haereditaria, ſive con-



nata. Auch ohne das ſkrophuldſe Uebel

kann ein Menſch naturliche Anlage zur

Kachexrie haben. Der Fehler liegt in phy

ſiſcher Schwache und nicht genugſamer
Lebenskraft der feſten Theile. Es giebt
kachektiſche Familien. Schwache kachek

tiſche Eltern zeugen meiſtens kachektiſche
Kinder. Daß auch uns unbekannte Krank-
heiten der Frucht im Mutterleibe hieher ge

horen,, beweiſet der Umſtand, daß auch

von robuſten Eltern nicht ganz ſelten Kin-

der gezeuget werden, die eine offenbare
und ſich nachher, trotz der ſorgfaltigſten

Auferziehung realiſirende Anlage zur Ka
chexie haben. Zu fruh zur Welt gekom
mene Kinder, auch Zwillinge, haben dieſe

Anlage haufiger.

b) Cachexia ex malo vitae regimine et
ex abuſu rerum non naturalium. Man
ſehe nach, was h. 7. hieruber ſchon be

Jmerkt worden iſt. Beſonders verdient
ſchlechte Luft hier in Erwagung gezogen zu

werden; Sumpfluft, Spitalluft, Ker—
kerluft, eingeſchlofſeye Stubenluft. Aus
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ſchweifungen in der Lebensart, beſonders

in der Jugend, wenn ſie zu lange fortge—

„ſetzt werden, Saufen, Huren, Onanie,
zu vieles Studiren.

c) Cachexia ex alio morbo ceſſante. Da—-

hin gehört z. B. die Kacherxie, welche
eine Folge von vorhergegaugnen Fiebern,

Verblutungen, andern ſtarken Ausleerun—
gen u. ſ. w. iſt. Die meiſten allgemeinen

Krankheiten hinterlaſſen eine Dispoſition
zur Kachexrie.

Als Beiſpiele ſymptomatiſcher Ka—
chexien fuhre ich an: a) Cachexia gravidarum.

Bei den meiſten Schwangern nimmt man ein

gedunſenes Ausſehen, Erſchlaffung, eine gewiſſe

Mißfarbigkeit wahr. Das Blut der Schwan
gern zeigt immer etwas Aufloſung, bekommt

meiſtens eine Speckhaut. Wunden werden leicht

zu hartnackigen Geſchwuren, Beinbruche heilen

bei ihnen außerſt ſchwer. Die Urſache dieſer
Kacherxie war bisher nicht genugſam erforſcht.

Jch bemerke daruber folgendes: 1) Die Schwan

gere hat nicht allein die Reinigung ihrer eigenen
Blutmaſſe, ſondern auch der des Kindes, des

m
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Schafwaſſers, des Mutterkuchens, durch ihre
reinigenden Organe zu verrichten, es gelangen

alſo in ihre Blutmaſſe viel mehr der Verderbniß
zu nahe kommende Theile, wie in die einer nicht

ſchwangern Perſon. 2) Die Bewegung des
Bluts in den untern Extremitaten, auch die im

Unterleibe, muß langſamer von ſtatten gehen

und folglich das Blut in dieſen Gefaßen weniger
gut gereiniget werden. 3) Der Reiz der aus

gedehnten Mutter theilt ſich dem ganzen Korper

mit, verurſacht leicht eine Stohrung in den Ex

kretionen, und, beſonders durch Hautkrampfe,

der Ausbunſtung. 4) Das Verdauungbgeſchaft

leidet ſehr oft, ſo daß die Chylifikation nicht
gehdrig von ſtatten geht. Daher denn die ka—

chektiſche Kakochymie. b) Cachexia ex den-

titione. c) C. ex rachitide. ch O. ver-
minoſa.“ e) C. ſerophuloſa. ſ) C. ſea-
bioſa, exanthematiea. g) C. pubeſcentium.

h) C. chlorotica. i) C. menſtrualis, lo-
chialis, ex lactatione. h) C. ex leucor-
rhoea. h) C. venerea. m) C. ſeorbutiea.
n) C. phthiſica. o) C. uleeroſa. p). C.
arthritica. q) C. hypochondriaca, hyſte.



riea. r) C. haemorrhoidalis. 9) C. ex
obſtruct. viſc. t) C. ex paedarthrocace,
carie. u) C. icterica. x) C. hydropica.
y) C. ex primar viar. vitiiss. 2) C. ex dia-
bete. aa) C. ſemnilis ich uberhebe mich
der Muhe, noch einige Alphabete voll zu ma
chen, da es faſt keine den ganzen Korper angrei

fende Kraukheit giebt, mit welcher die Kachexie—
nicht in Verbindung treten, oder davon hervor—

gebracht werden konnte.

G. 20.
Eine ſehr praktiſche Eintheilung der Kachexie.

Jch habe ſchon erklart, daß ich in der Gal
lerie der Krankheiten, die Kachexie als einen
Pendant zum Fieber betrachte, und daß ich die

Wichtigkeit der Lehre von der Kachexie, der der
Fieberlehre gleichſetze. Nun iſt, bei den hitzi—

gen Krankheiten, die Erforſchung des Fieber—
zuſtaudes, mieiſtens die Hauptſache: wir kennen

die beſondern Fiebermaterien nicht genau genug,

wir finden, daß Fieberzuſtand und die damit

verbundene beſondere Krankheit, auch meiſtens
einerlei Kurauzeigen angeben, und im Grunde

G



iſt das, was wir Fieberzuſtand nennen, den
Regeln der allgemeinen Therapie geeignet. Die
angeſehenſten neuern Aerzte haben einen vierfas
chen Fieberzuſtand, den entzundungsartigen, den
fauligten, den gaſtriſchen und den nervoſen, au

gegeben, und unſere Aerzte beſchaftigen ſich am

Krankenbette, vornehmlich, oft auch allein, mit

der Unterſuchung, zu welcher Gattung Fieber—
zuſtandes der beſondere Fall gehore? Erwagen

wir, daß die Erforſchung der Natur chroniſcher
Krankheiten meiſtens noch großere Schwierig

keiten findet, wie die der hitzigen, wie groß
wurde denn der' Nutzen nicht ſeyn, wenn wir

den Charakter der ſie begleitenden Kachexie auf
ahnliche Art zu beſtimmen vermogten, wie man

den Fiebercharakter beſtimmt hat? Zu ſchwachen,

der Faulniß zu widerzuſtehen, auszulteren und zu

ſtarken, dieſe vier Hauptindikationen haben
wir auch bei den Kachexien, nach Umſtanden,

in Erfullung zu bringen; und, im Vertrauen,
ſind es nicht zwei Hauptſtucke, worauf wir bei

der Kur chroniſcher Krankheiten Ruckſicht nehmen,

und meiſtens, durch Auwendung allgemeiner
Mittel, Ruckſicht nehmen: die Kakochymie und
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die Schwache der feſten Theile? Das heißt aber,

die Kachexrie iſt es, auf die wir vornehme—
lich los kuriren.

Jch will es verſuchen, vier Kachexiezuſtande
nach Art der vier Fieberzuſtande anzugeben.

Wan ſtoße ſich nicht an die Benennungen. Die

nahere Anſicht der Sache ſohnt den unzufriedenen

Leſer vielleicht wieder mit mir aus, wenn ich

auch der Neigung zur Simplizitat in der Aufa
ſtellung meines Pendants zum Fieber, etwas

au viel nachgegeben haben ſollte?

g. 21u.
Juflammatoriſche Kachene.

Entzundungsartiger kachbektiſcher Zuſtand!
ſcheint das nicht ein Widerſpruch zu ſeyn? Wie

entgegengeſetzt iſt nicht der Karakter von Entzun

dung, dem von Kacherie? Spannung, Reiz,
verrehrte Warme, erhohte Lebensthatigkeit dort;

Erſchlaffung Tragheit, verminderte Warme

und verminderte Lebensthatigkeit, hier. Wahr!
Jndeſſen konnen Umſtande eintreten, welche den

kachektiſchen, dem entzundungsartigen Zuſtande

ungewohnlich nahe bringen; es findet in

G 2
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der Entfernung des kachektiſchen Zuſtandes vom

entzundungsartigen, ein plus und ein minus

ſtatt. Die Sache iſt wichtig fur die Praxis.
Weun bei Kachektiſchen die Scharfe in den

Saften auf einmal ſehr ſchnell zunimmt, oder
wenn Urſachen eintreten, welche eine ſehr ſchnelle

Vermehrung der Lebensthatigkeit nach ſich ziehen,

dann konnen allerdings Zufalle eintreten, die

einen auf das Gefaßſyſtem ſtark wirkenden Reiz

zu erkennen geben.

Beſonders haufig werden Kachektiſche mit

Halsentzundungen heimgeſucht, mit denen mehr
oder weniger Fieber verbunden iſt. Dieſe Hals—
entzundungen ind zwar meiſtens ddematdſer Art

(anginae ſeroſae), indeſſen doch immer ſind es
Entzundungen. Wie oft werden Kachektis

ſche nicht von Katarrhen, von Katarrhalhuſten,

heimgeſucht? Ausſchlagsfiebern, dem Keichhu—

ſten, u. a. Zufallen mehr, ſind kachektiſche eben—

falls ausgeſezt, die ihren Zuſtand immer etwas

entzundungsartig machen.

Anſteckungen wirken zwar nicht ſo leicht auf

kachektiſche, wie auf geſunde und mehr reizbare

Körper, deren reinigende Organe durch die bei-
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gebrachte Scharfe leichter krampfhaft verſchloſſen

werden, allein doch manchmal ſchlagt die An

ſteckung an, und es entſteht ein Fieber mit ver

mehrter Starke und Volle des Pulſes. Bei
Schwindſuchtigen, die ubrigens an einem hohen

Grade von Kachexie leiden, entſtehen manchmal

unorwartet, inflammatoriſche Zufalle durch Ent
zundung eines neuen Lungenknotens. Eine durch
eingetretene Harnzuruckhaltung (von den Nieren)

ſchnell vermehrte Scharfe des Waſſers der Waſ—

ſerſuchtigen, kann auch dieſe Wirkung hervor

bringen. Beſonders vieles vermag eine
veranderte Lufibeſchaffenheit auf den Geſundheits

zuſtand kachektiſcher Verſonen. Nimmt die Luft

ſchnell an Elaſtizitat, Schwere, und Kalte zu,
ſo vermehrt ſie die Reizbarkeit, ſo ſezt ſie leicht
dadurch die im Korper vorhandene Scharfe in

eine widernaturliche Reizung erregende Wirkſam
rkeit. Wenn kachektiſche Perſonen ſich einige

Tage ungewohnlich wohl befunden haben, und

ich Morgens beim Aufſtehen bemerke, daß mein

Barometer ſtark geſtiegen, der Thermometer
aber ſehr gefallen iſt, ſo weiß ich ſchon im Vor
aus, daß ich bei Kranken der Art, mehr oder



weniger entzundungsartige Zufalle antreffen wer

de. Die urſach liegt theils in der durch die
ſchnelle Verminderung der Ausdunſtung vermehr
ten Scharfe, theils in der ſchnellen Vermehrung

des Tonus und der Lebenskraft der Faſern, dann

auch in dem ſtarkern Antriebe der Safte zu den

innern Theilen. Auf die Art kann alſo ſchnell
Kein miehr oder weniger inflammatoriſcher Zuſtand

eniſtehen.

Die Merkmale des kachektiſch inflammato.
riſchen Zuſtandes waien demnach:

J) Schnell vermehrte Volle, Starke und Ge—

ſchwindigkeit des Pulſes, uber ſeine vorige

Beſchaffenheit.
2) Vermehrte Warme.

3) Vermehrte Spannung in den Geſichtoör

zugen; die Kranken ſehen meiſtens unge

wohnlich geſund aus.

4) Meiſtens uberdem noch allerlei Zufalle
von Reiz und von Anhaufung der Safte

in einzelnen Theilen, es ſey nun Konger
ſtion oder Entzundung.

5 Eine nicht gar dicke, ſchleimige, rotzar
tige, oder grunliche Eutzundungshaut auf



dem ſpat gerinnenden Blute; obgleich das

nichts beſtandiges iſt“).

Dieſer entzundungsartige Zuſtand bei kachek—

tiſchen Perſonen iſt ubrigens nicht von langer
Dauer, weil bald durch die vermehrten Auslee—

rungen, durch großere, oder geringere Stohrung

der Verdauung, und durch Zunahme der ihm
zum Grunde liegenden ſeptiſchen Scharfe ſelbſt,

die Kohaſion der feſten Theile um vieles ge
ſchwacht und die Reizbarkeit immer mehr ere

ſchöpft wird.

Bei der Kachexie der Schwangern leidet
das aber eine Ausnahme, ſie iſt, der Regel
nach, immer, kachektiſch- inflammatvriſch,

indem ihr keine uble Dispoſition des Korpers,
ſondern auſſerordentliche Umſtande zum Grunde

liegen, indem der Reiz, welchen die ausgedehn

te Muitter dem Korper mittheilt, anhaltenh

Lwirkt.
e) Jn meiner allgemeinen Theorie der Entrundun

gen ſindet man den Beweis, daß die inſlamma
toriſche Peſchafienheit des Blutes eine Folge deſ

ſſcen von vermehrter Neigung zur Faulniß herruh
teender Verdunnung ſeh.



Der Arzt muß bei ſolchen kachektiſch inflam
matoriſchen Fallen nie vergeſſen, daß er es hier

mit keiner achten Vollblutigkeit, ſondern nur mit

einer ſogenannten plethora ad vires zu thun

habe, daß der Grad der widernaturlich vermehr

ten Lebensthatigkeit hier von keiner Dauer ſey,

daß bald, eine uoch großere Schwache, als ihm

voranging, nachſolgen werde. Ohne dieſe
Erkenntniß wird der Arzt zu dreiſt dem Gebrauch

antiphlogiſtiſcher Mittel ſich uberlaſſen, er wird
die Hauptkrankheit vermehren, indem er ihre

Zufalle lindert.
Aeuſſerſt ſelten wird die Aderlaſſe ſtatt fin

den. Zweierlei muß hier der Arzt uberlegen:

1) Drohen die Zufalle dem Leben Gefahr? Ein

Fall, der bei Lungenentzundung ſtatt finden
kann. 2) Wird die Schwache großer werden,

wenn ich die rothe Portion' der Blutmaſſe, wor
an der Kranke ohnehin Mangel hat, vermindere,

oder wird ſie großer werden, wenn ich, bei einer

minder wirkſamen Methode, das Uebel langer

dauern laſſe? Es folgt, daß man, wo moglich,
durch ſcharfelindernde Mittel, durch ſchickliche

Antiſeptica, durch vermehrte Abſonderung der
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waſſtigen Safte, die Heilung der Krankheit zu
beſchleunigen ſuchen muſſe, daß man auſſerdem

auch alle Vorſicht anzuwenden habe, um die

Verdauung nicht durch zu viele Salze und Ab
fuhrungen in Unordnung zu bringen.

Eine Gerſtenptiſane mit etwas Zitronenſaft

und Zucker, auch. wohl mit ein wenig Wein;

des Morgens fruh und des Abends ſpat einen
Hollunderbluthenther mit etwas Eſſighonig.

Kampfer mit Salmiak in Pillenform gegeben,
wirkt vortrefflich als antiſepiiſches, als diapho
retiſches Mittel. Der Mohuſaft in Pillen mit

Sußholzextrakt, iſt eins meiner Lieblingsmittel,

wenn das entzundungsartige beinahe gehoben und

der Abgang des Harns nicht zu ſparſam iſt. Jch

gebe ihn Abends.
Das Fieber iſt. ſogar in manchen Fullen als

heilſam zur Reinigung der Blutmaſſe, zu be—
trachten, wenn die Krafte dabei nicht ſehr ab—

nehmen, wenn kein edles Eingeweide beſonders

dabei leidet. Man unterſtutze hier die Krafte

durch einen Abſud der Fieberrinde, durch Wein,

durch Weinmolken.
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Bei Katarrhal und Hamorrhoidalbeſchwer
den, die einen inflammatoriſchen Zuſtand ver—

anlaſſen, fand ich den Schwefel mit Salmiak
und mit einigen Granen Kampfer verbunden,
ganz beſonders heilſam.

Das Ganze beruhet alſo auf einer weiſen

Modifikation der antiphlogiſtiſchen Kurart.

J. 22.
Der faulichte Kachexiezuſtand.

Der faulichte Kacheriezuſtand iſt
ganz entgegengeſetzter. Beſchaffenheit. Der in—

fammatoriſche geht leicht in dieſen, er aber nie
in jenen uber. Die mehr, oder weniger, ſtatt

findenden Merkmale ſind:
1. Ein kleiner, ſchwacher, oft unordentlicher,

manchmal beſchleunigter Puls;
2. Sehr hoher Grad von Schwache, hippo

kratiſches Geſicht, ein trauriger, ſtarrer

Blick, Perlenfarbe im Weiſſen des Au
ges, in deſſen Winkeln manchmal die aus

Schwache nicht abſorbirten Thranen, durch
Verdunſtung des Dunnern, in eineu eiter.

ahnlichen Schleim ausarten. Der Kranke
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liegt wie betaubt da, oder iſt indifferent J.m

uber ſeine Krankheit, und die Sinnlich—

u

dann beſonders hervorſtechen, wenn die u
J

keit iſt ſehr geſchwacht: Umſtande, die

Krankheit die unmittelbare Folge eines
II

hitzigen Firbers iſt. T3) Sehr ſtinkende Exrkretionen. ntu
4) Faulichter Geſchmack im Munde, rine

iins ſchwarze fallende Farbe der Zunge,
die auch nicht ſelten trocken, an den Ran—

dern geſchwollen iſt. Jſt der Zuſtand II
nicht unmittelbare Folge eines hitzigen Fie—

T

J J

fbers, ſo iſt die Zunge feucht, aber ſchwarz

lich in der Mitte. Jm erſten Falle be mi
merkt man oft einen ſchwarzen Dreck an E
den Zahnen, im andern oft ein blutendes

Zahnfleiſch. rn
6) Der Durſt iſt verhaltnißmaßig zu geringe;

jia der Kranke auſſert wohl gar keine
Begierde zu trinken. Das Schlucken iſt
beſchwerlich. Manchmal iſt eine eryſi-

pelatoſe Entzundung im Rachen, mancha

mal ſind Geſchwure darin.
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7) Petechien, große, ſchwarze, blaue, oder

grune Flecken brechen leicht auf der Haut

aus. Es erfolgen oft, tropfenweiſe, Ab—
gange eines aufgeloſten Blutes aus der
Naſe, oder aus andern Theilen, und bei

dieſen verſchlimmert ſich das Befinden des

Kranken.
8) Meteorismus: ſehr oft kolliquativer Durch

fall, ein viele Faulniß verrathender Harn.
Dieſer kachektiſch-faulichte Zuſtand iſt ent.

weder unmittelbare Folge eines hitzigen Fiebers

(F. 18.), oder des Skorbuts, oder des Bran
des, oder einer Exulceration, oder er entſteht

oft durch Beitritt von allerlei Nebenurſachen, aus

der Kacherie ſelbſt.
a) Wenn er die Folge eines hitzigen Fiebers

iſt, ſo iſt er im Grunde das, was man eigent—
lich Faulffieber nennt das Faulfieber in

ſeiner wahren Hohe, nach den Schulbegriffen.

Jch wiederhole meinen Wunſch, daß man
dieſen Zuſtand, in der Theorie, von dem voraus

gegangenen Fieber eben ſo abſondern mochte,
wie man ihn in der Praxis unterſcheiden muß.
Dann ware auf einmal den großen Schwierigkein



ten, die uns bei der Beſtimmung, oder Defini

tion, des Fiebers aufſtoßen, ausgebeugt. Fie
ber ware denn ein von einer ſeptiſchen Scharfe

herruhrender Zuſtand von vermehrter Anſtrengung

des Herzens und der Gefaße. Verminderte
Warme, ein ſchwacher, oft naturlich ſcheinen—

der, oft zu langſamer Puls bei Fiebern, wie
fehr haben nicht inmer dieſe Umſtande den Theo
retiker in Verlegenheit gefezt! Die Schwierig

keiten ſind gehoben, indem man den Zuſtand
äĩner ſehr verminderten Lebensthatigkeit bei einer

großen Safteverderbniß, mit zur Kachexie heruber

zieht, wenn er auch unmittelbare Folge des Fie—

ders iſt. Empyem, Vomika, Lungenſucht,
hangen auch mit der Peripneumonie, auf die ſie

folgten, zuſammen, und uiemand ſcheut ſich
dieſe Krankheit zu unterſcheiden. Die Kachexie,

welche unmittelbare Folge des Wechſelfiebers
war, wer lhatte die vom Wechſelfieber nicht un

terſcheiden wollen?

Daß dieſe auf das hitzige Fieber folgende
Kachexie nicht von. langer Dauer zu ſeyn pflegt,

indem der Kranke entweder bald ſtirbt, oder
feine Krankheit ſich bald zur Beſſerung anlaßt,



iſt eben ſo wenig ein Einwurf van Bedeutung.
Wir haben hier eine Kachexie in vorzuglich

hohem Grade. Und was das baldige Beſ-—
ſerwerden anbetrift, ſo iſt dieſes nicht immer
der Fall; ſehr oft machen die Krauken eine gar
lange Konvaleszenz, in der die Kachexie allmah—
lich abnimmt. Zum Gluck ſind hier ſelten vrgae

niſche Fehler in den Eingeweiden ,vorhanden;
ſonſt wurde es mit der Geneſung ſchlecht aus-

ſehen.
Jch finde nothig, noch zu bemerken, daß

dieſe Art faulichter Kachexie, nicht immer  ein
eigentlich ſogenanntes hitziges Fieber zum Vor
laufer habe; es kann auch das Fieber remittia

render Art, es kann ein Wurmfieber u, ſ. wa

geweſen ſeyn.
Fur die Praxis iſt dieſe Neuerung gewiß

auſſerſt wichtig. Die zwei ſo verſchiedenen Zun

ſtanden gegebene Benennung: Fieber, wird
aufhoren eine nur zu haufige Veranlaſſung zu

ſeyn, daß der Arzt ſeine antiphlogiſtiſche Kurart
zu lange fortſetzt. Das Hauptſtuck in der Kkur

der Faulfieber, das Hauptſtuck, ſage ich, wo
durch der praktiſche Arzt den Erweis ſeiner Ger



ſchicklichkeit an den Tag legt, iſt die Erkenntniß

des Moments, in welchem aus dem Fieber die

Kachexie zu entſtehen anfangt, in welchem all—
mahlich zu erwarmenden und reizenden antiſepti

ſchen Mitteln gegriffen werden muß.

b) Bei dem einigermaaßen weitgekomme—

nen Scharbock iſt immer mehr oder weniger

Kacherie. Dieſe Kacherie wird am Ende faus
lichter Art.

c) Eben der Fall findet ſtatt bei den meiſten
Lungenſuchtigen, und bei andern, die von Re—

ſorbtion des Eiters, an hektiſchen Fiebern lei

den; ſo auch gewohnlich, wenn bei chroniſchen
Krankheiten Theile brandig werden.

Endlich bemerke ich noch, daß da der
Kacheriezuſtand, den ich den faulichten nen—

ne, die großte Hohe der Kacherie (der gleich—

wohl immer eine faulichte Kakochymie zum
Grunde liegt; man ſtoße ſich alſo nicht an den
Ausdruck, faulichte Kacherie) bezeichnet, die
meiſten todlich werdende Kachexien in denſelben
aubergehen. Allmahlich nehmen hier die Zufalle

von vermehrter Kakochymie und verminderter Le—

benöthatigkeit an Starke zu, und eine durch kol



liquative Ausleerungen hervorgebrachte Schwa

chung der feſten Theile, wird gewohnlich die Ur

fache des Todes.

Die Kuranzeigen ſind, der Verderbniß der
Safte und der Verminderung der Lebenskrafte,

aufs wirkſamſte entgegen zu arbeiten.

Die Chinarinde in ſtarken Gaben, die Sern

pentaria, die Angelika, die Myrrhe, die Arni—
ka, der Kampfer, der Wein, die Naphtha, die
Vitriolſaure u. ſ. w. werden hier mit Recht als

Hauptmittel betrachtet, welche man ſo geben
muß, daß ſie den Puls gehorig heben; ſonſt

ſpielet man mit ihnen.

Einem einlandiſchen Mittel, dem aromasz.
tiſchen Kalmus, mochte ich gern allgemeinere

Aufmerkſamkeit verſchaffen. Nach Verſuchen
auſſer dem Korper, nach Beobachtungen beim
Sktorbut, nach meinen eigenen Beobachtungen

bei Faulfiebern und beim Brande, hat er vor
der China den Vorzug. Seine erwarmende
Eigenſchaft kommt hier auſſerſt wohl zu ſtatten,
und er uberhebt un der aromatiſchen Zuſatze zur

Chinarinde. Jch gebe das Pulver mit Syrup,
als Lattwerge, oder wenn der Kranke nicht wohl
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Lattwerge ſchlucken kann, ſo laſſe ich es mit

Rothwein ſtark infundiren. Wenn ein kolli—
quativer Durchfall vorhanden iſt, hat der Kal—

mus noch gröößere Vorzuge vor der China, und

wenn der Kranke ſtorbutiſch iſt, ſo kommt die
ſpezifiſche Kraft des Mittels in Betracht. Das
erwahnte Jnfuſum des Kalmus thut auch als
Waſchmittel zur Starkung der Faſern und zur

Verbeſſerung der Safte, herrliche Dienſte.

Die Blaſeupflaſter thun in dem Fall des ſo—
genannten. Faulfiebers die beſten Dirnſte. Jn

den andern angegebenen Fallen erregen ſie leicht

brandige Geſchwure, thun auch nichts zur Hei

lung, wenn, wie beim Skorbut, die Krankheits—

materie unaufhorlich erzeugt wird, ſo daß keine
durch ſtarken Reiz erzwungene Kriſen etwas hel-

fen konnen
Ju Anſehung der Diat, der Luft u. ſ. w7

beziehe ich mich auf das, was unſere Schrift—

ſteller uber die Behandlung der Faulfieber in ih—
rem ſchlimmen Stadium, uber die Behandlung

des weitgekommenen Scharbocks, der Schwind
ſucht u. ſ. w. lehren. Ueberhaupt muß auf die

beſondere Beſchaffenheit des Falles genugſam

H



Ruckſicht genommen werden. So z. B. vertragt
die Bruſt der Schwindſuchtigen manche von den

angezeigten faulnißwidrigen und ſtarkenden Mit

teln nicht. Und was den Fall von faulich
ter Kachexie anbetrift, der als die letzte Periode

dieſer Krankheit angeſehen werden kann, da hel—

fen, der langſam erſchopften Lebenskraft wegen,

gewohnlich keine Mittel mehr.

g. 23.
Der gaſtriſche Kachexiezuſtand.

Die erſten Wege leiden bei der Kachexie im

mer mehr, oder weniger. Hier iſt nur von dem

Fall die Rede, wenn der krankhafte Zuſtand der
erſten Wege einen beſondern Einfluß auf die Ka—

chexie hat, wenn er, ſo zu ſagen, der Krankheit

ein beſonderes Kolorit giebt, wenn er beſondere

guckſichien erfodert.

Zu verſchieden iſt die widernaturliche Be
ſchaffenheit der erſten Wegen, welche den ga

ſtriſchkachektiſchen Zuſtand hervorbringt, als

daß hier nicht einige Eintheilungen deſſelben be—

merkt werden mußten.
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M Die erſten Wege befinden ſich in einem
Zuſtande von widernaturlicher Reizung. Den

Fall erkennen wir aus der Beſchaffenheit und aus

der Verbindungsart der Zufalle, z. B. Mageu
weh, haufiges Aufſtoßen, Uebelkeit, unan—

genehme, oder gar ſchmerzhafte Spannungen in
den Hypochoudern, Kolik, Zufalle von Blahun

gen, Erbrechen, Durchfall, zuweilen auch eine
mit Schmerz verbundene krampfhafte Verſtop
fung, Hamorrhoidalzufalle. Man muß, zur

Beurtheilung dieſes Falles, auf die beſondern

Urfachen beſondere Ruckſicht nehmen, z. B.
Diatfehler, Kruditaten, Wurmer, Kongeſtio

nen im Pfortaderſyſtem, Entzundung u. ſ. v.

Sehr vielfach ſind die Folgen auf die Haupt

krankheit. Die widernaturliche Reizung der
erſten Wege ſtdodrt konſenſualiſch die Abſonde—

rungen der Haut, verurſacht eine ungleichformige

Vertheilung des Bluts, veranlaßt eiue ſchlechte

Chylifikation.
2) Zu geringe Lebensthatigkeit der erſten

Wege. Mangel an Eßluſt, auch dann, wenu
kein garſtiger Geſchmack im Munde iſt; Bla

huungen in hohem Grade, wobei der ganzesUnter

H 2
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leib, beſonders die Magengegend, ſehr aufge—

trieben ſind, und welche mehr Beangſtigung,
als Schmerzen machen. Dabei iſt Verſtopfung,
und wenn das Ding recht ſchlimm iſt, ein mehr,

oder weniger unwillkuhrlicher Abgang. Man
bemerkt auſſerdem einen hohen Grad von Schwa

che, von Erſchlaffung; „der Menſch  war ſchon
lange her krank, hatte eine waſſrige Galle. Mit

der faulichten Kachexie iſt dieſer Fall ſehr vft
verbunden.

3) Auch ein Mangel an genugſamen Ver—
dauungsſaften verdient hier beſondere Erwagung.

Jch ſah kachektiſche Leute, deren Unterleib ganz

eingezogen war, die auch ubrigens ungemein ab

gezehrt und dabei hartleibig waren. Jn dieſem

Falle wird nicht genug guter Chylus zubereitet,

und daher vermehren ſich die kachektiſchen
3 ufalle.

4) Der Saftezufluß nach den erſten Wegen

iſt zu ſtark. Dieſer Fall iſt meiſtens mit dem
zuerſt angegebenen verbunden. Auflöſung und

Erſchlaffung der Faſern in hohem Grade, Zu
ruckhaltung der Ausdunſtung, liegen manchmal
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zum Grunde, daher ich ihn beſonders auszeichne.
Die meiſten kachektiſchen Kranken ſterben an
einem kolliquativen Durchfalle, durch Safte—

verluſt.

Dieſe krankhaften Beſchaffenheiten der erſten

Wege muſſen nothwendig auf den Korper eines

Kachektiſchen ganz beſondere. Einfluſſe haben.
Es tommt zu wenig guter Chylus ins Blut,
deſſen Beſchaffenheit dadurch verſchlimmert wird,
gleichwie durch die Unregelmaßigkeit in den Ab
ſonderungen noch mehr. Es entſteht uberdem

eine Meinge hypochondriſcher Beſchwerden.

Bei der Kur kommit es auf die Beſtimmung

von folgenden Punkten an: Es fragt ſich,

a) Jſt eine Krankheitsmaterie in
den erſten Wegen? Gaſtriſche Zufalle nennt
man gewohnlich ſolche, die von einer aus den

genoſſenen Nahrungsmitteln und den Verdauungs
ſaften erzeugten Scharfe, welche die erſten Wege
reizt, herruhren. Dieſe Scharfe, ſie ſey nun

ſaurer, ranzigter, oder faulichter Art, zeigt ſich

zwar bei einem Katarrh der erſten Wege, bei

einer ſogenannten Verſchleimung, nicht gleich
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auf der Stelle, doch aber meiſtens in der Folge
deutlich genug. Die von Selle angegebenen
Kennzeichen gaſtriſcher Unreinigkeiten: als, un—

reine, gelbe Zunge, unreiner, bitterer oder

ſchleimigter Geſchmack; verlohrene Eßluſt;
Aufſtoßen; Empfindung von Schwere und Spau
nung in der Herzgrube und in den Hypochon
drien; ein ausſetzender Puls; Durſt; Zittern

der Lippen und des Kinnbackens; Schlafloſig-—
J keit; Unempfindlichkeit und Schlafſucht; Zuckun

gen; Hinſinken der Krafte; Fabeln; eine gelb
liche Hautfarbe; Blutungen'z eine gelbgrune
Farbe des Blutwaſſers; ein Kuhharn u. ſ. w.
konnen auch auſſer den Granzen der Pyretologie,

bei kachektiſchen Kranken ſich ereigenen; beſone

f

ders leicht entſtehen ſie bei Hypochondriſten.
Jndeſſen wird oft ein etwas inflanimatoriſcher

Zuſtand in den erſten Wegen damit verbunden

ſeyn, es ſey dieſer nun durch Diatfehler im Eſ—
ſen und Trinken, oder durch zuruckgehaltene Auö

dunſtung, veranlaſſet worden. Etwas febri

liſch iſt darum auch dieſer Zuſtand immer, ob
gleich der praktiſche Arzt gerechten Anſtand neh
men wird, ſolche individuelle Falle unter die Fie



bergaitungen zu zahlen, wofern ſich kein ordent

liches intermittirendes, oder remittirendes Fieber

zu erkennen giebt. Man hore einmal auf,
die Granzen des Fieberreichs ſo gewaltig zu er—

weitern, und wir werden, weniger Schwierigkei—

ten in der Pyretologie finden!

Die nachfolgenden Zufalle, welche Selle,
im Gegenſatz der vorhin angefuhrten Merkmale

der feſtſitzenden, Zeichen der nach oben turges—

zirenden Unreinigkeiten nennt, Z. B. ſtinkender

Athem, eine dickbelegte Zunge; Uebelkeit;
Neigung zum Erbrechen; Erbrechen von Galle
oder von Schleim; Beangſtigung in den Pra—

kordien; Froſt in den Extremitaten; Unruhe und

Angſt; Gliederweh; Kopfſchmerzen; Ohrenſau—
ſen; Schwindel u. ſ. f.) und wenn die Unrei
nigkeiten nach unten iurgesziren: eine Empfin

dung von Schwere in den Knien; Schmerzen in

der Lendengegend; geſpannter Unterleib; Kol
tlern und Schneiden im Unterleibe; fluſſige,

ſtinkende und ſcharfe Stuhlgange u. ſ. w.
beobachtet man ebenfalls ohne betrachtliches

Fieber.



Jch habe anderwarts auseinander zu
ſetzen geſucht, wie ich die Perioden der feſtſitzen—

den und der turgeszirenden Unreinigkeiten (mag

man denn dieſe Benennung beibehalten), mit
den beiden Hauptperioden des Naſen- oder Lun

genkatarrhs vergleiche. Jn der erſten Periode
ſind es mehr Zufalle ortliher Reizung, mehr
Zufalle konſenſualiſcher Art, mehr Zufalle einer

durch die Starke des Reizes in den erſten Wegen
verminderien Abſonderung ihrer Safte; in der
andern Periode aber, ſind es mehr die Zufalle

einer durch entſtandene Erſchlaffung in den Fa

ſern entſtandenen Reſolution. Die Safte wer
den ſtarker in die etſten Wege abgeſondert, aber

die Unreinigkeiten gehen auch ſtarker in die Blut

maſſe uber, wirken durch ihre reizende Kraft auf

die verſchiedenen Theile unſers Korpers, werden

ſtarker durch Lungen, Ausdunſtung, Harnwege
und Stuhlgang abgeſondert. Jn der erſten

Periode muß man zu verdunnen, zu beſanftigen,

zu erſchlaffen; in der andern muß man auszu

Wedekind Aufldtze uber verſchiedene wichtige

Gegenſtande der Arizneiwiſſenſchaft. GS. 19.
u. ſ. w.



leeren, und hiernachſt durch antiſeptiſche Star

kungsmittel dem Korper zu Hulfe zu kommen
ſuchen. Uebrigens iſt zu bemerlen, daß die
Periode der feſtſitzenden Unreinigkeiten bei den

Kacherien von keiner langen Dauer iſt, ja daß
ſie wohl meiſtens ganz und gar wegfallt, ſo daß

man gleich mit ausleerenden Mitteln anfangen
kann. Der Fall findet gewöhnlich ſtatt, wenn
das Uebel eine Veranlaſſung von Diatfehlern iſt.

Ware aber die ſauere, oder ranzigte Scharfe

in den erſten Wegen ſchon, ſo zu ſagen, einhei
miſch geworden, dann ſchaffen ausleerende Mit—

tel keinen dauerhaften Nutzen. Sie konnen

nicht alles ausleeren, ſie konnen die Abſonderung

nicht verbeſſern, ſie laſſen eine nachtheilige
Schwache zuruck. Hier ſchaffen die von den
Nachbetern unter den NAerzten ſo verachteten Ab—

ſorbirmittel großen Nutzen, indem ſie die ran
zigte wie die ſaure Scharfe unkraftig, unwirk—

ſam auf andere unverdorbene Feuchtigkeiten ma—

chen. Jch gebe hier taglich ein Pulver aus kal—
zinirter Magneſie, Rhabarber, Kamillenblu—

meupulver und etwas Feuchtlol.



b) Es fragt ſich weiter, ſind die Sympto
me auch wohl nur Folgen einer zu ſtarken
Abſonderung der Feuchtigkeiten in die erſten

Wege, ohne daß ein wahrer Krankheitsſtoff in

denſelben liegt? Was ich bereits vom Katarrh
der erſten Wege oben bemerkt habe, gehort hien
her Nicht ſelten nehmen wir aber, auch

ohne daß ein ſolcher vorhergegangen ware, eine

J

Jch will hier die Beſchreibung des Katarrds
der erſten Wege in aller Kurze mittheilen.

Jm Anfange iſt die Zunge und die Mundhole
weit, unrein, trocken, die Zunge wird aber,
nach Verlauf einiger Tage, dick belegt und
feucht. Jm Anfang nimmt der Kranke eint ver
mehrte Empfindlichkeit des Magens und des Un
terleibes wahr, und er hat Eckel gegen Speiſe,
es entſteht auch wohl gallichtes Erbrechen. Der

Urin geht haufig ab und iſt blaß, indeſſen die
Haut trocken iſt. Die Neigung zur Verſtopfung,
oder zuweilen zu einem waffrigten Durchfall,
welche man im Anfange bemerkt, wird hierndchſt

ain die zu einem erleichternden und viele ſeku—

lente Sachen ausleerenden Abgang, umgedn
dert. Die vorher krampfhaft zuſammengezoge
nen, oder doch ſchmerzhaften Hypochondern wer
den aufsebladhet und weich; es entſteht Poltern
im Leibe. Der Harn wird nun auch trube, be
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Menge von Zufallen von zu geringer Reizbar

keit und Erſchlaffung des Darmkanals wahr.
Der Unterleib iſt aufgetrieben, ohne dabei hart

und ſchmerzhaft zu ſeyn, der Geſchmack iſt et—

was ſchleimigt, der Appetit vermindert, es
mußte denn Saure im Magen ſeyn. Jn der
Herzgrube ſpurt man eine beſondere Ausdehnung,

die vom aufgeblahten Magen herruhrt, das rechte

Hypochondrium iſt oft etwas dicker, wie das

kommt einen welſſen Satz und ain Morgen ent
ſteht eine vermehrte Ausdunſtung. Jmmer wird
man ein remittirendes Fieber, wenn auch in

noch ſo geringem Grade, dabel beobachten, wel
chez mit dem gewohnlichen Katarrhfieber ſehr

ubereintommt. Jndigeſtion, oder Erkaltung,
ſind die gewohnlichen Veranlaſſungen dieſes Zu
ſtandes, der immer mehrere Taue lang anhalt,

Die Beſchaffenheit der Zunge und des Ra
chens, und die ubrigen Zufclle des uebels, wie
auch ſein Verlauf, laſſen auf eine geringe Ent
zundung der Zottenhaut der erſten Wege ſchließen.

Die Heilart kommt mit der des Katarrhs ziem-—
lich uberein. Der Regel nach ſchaden ausleerende
Mittel im Anfange, werden aber dann zutrdglich,

wenn die Trockenheit der erſten Wege und der

ſtarke Grad ihrer Relzung nachlaßt, das heißt,
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linke, auch bemerkt man oft, zumal bei kleinen

Kindern, eine Geſchwulſt der Gekrosdruſen.
Der Abgang iſt nicht genug von der Galle ge

farbt. Eine ſchleimige aber ſchmerzloſe Diar—

rhoe wechſelt mit Verſtopfung, und geht dann
in eine kolliquative uber. Kinder haben dabei

vft allerlei Wurmzufalle. Jn ſolchen Fal
len werden etwas zuſammenziehende, reizende

und zugleich der Safteaufloſung widerſtehende
Mittel, nutzlich angewandt, wie z. B. die
Rhabarbertinktur mit einem bittern Extrakt und

Liquor anodinus, oder das Pulver der Rhabar
ber in kleinen Doſen mit etwas Pulver von der

Aronswurzel und Fencheldl. Man laſſe den
Kranken von einem guten Rothwein trinken, man

verſchaffe ihm ſo viele Bewegung, als die Um
ſtande zulaſſen wollen. (F. 25. b. S. Gi.)

wenn nach der Sprache der Aerzte die Unreinige
keiten mobiles et turgeſcentes werden.

Jch erwahne dieſes Falles hier darum, weil
er oft bei Kachektiſchen vorkommt, und weil dann

der jiu ſtarke Gebrauch der Ausleerungsmittel
dem Korper ſehr nachtheilig wird, und weil man,
nach gebobenem Uebel, ganz vorzuglich hier des
Gebrauchs der Rinde bedarf, um die zuruckbleiben

de Schwache zu heben.



c) Es fragt ſich weiter: iſt Entzundung in
den erſten Wegen, oder in den angranzenden

Theilen? Dieſe Entzundungen werden meiſtens
faulichter Art ſeyn, oder von der Art derjenigen,

welche man verborgene Entzundungen zu nennen

pflegt. Sie muſſen dann wie faulichte Entzun—

dungen behandelt werden, und wenn ſie es nicht
ſind, ſo darf man gleichwohl nicht in der anti—
phlogiſtiſchen Behandlungsart zu weit gehen.

d) Endlich ſind nicht ſelten Kongeſtionen
des Bluts in dven erſchlafften Unterleibsgefaßen

die Quelle der gaſtriſchen Symptome. Sie fin—
den hauptſachlich ſtatt in den Gefaßen der Milz,

des Magens, der Leber, in den Hamorrhoidal—
gefaßen. Die ſchwarze Krankheit, Hamorrhoi—

dalzufalle und Abſonderung einer ſchlechten Galle,

ſind davon oft Folgen. Dieſe Materie wurde
eine eingene Abhandlung erfordern. Jch zeige

nur an, daß ich bei Hamorrhoidalkongeſtionen

mich des Schwefels mit etwas Kampfer uud

der Kliſtire aus einem Aufguß vom Tauſendgul.
denkraut mit etwas in arabiſchem Gummi aufge-

loſten Kampfer; bei Kongeſtionen in der Milz

und Magengefaßen, der Konſerve von Loffelkraut



und des Kalmuspulvers, etwa nach folgender
Vorſchrift: Rec. Conſervae cochleariae unc.
duas cum ſemiſſe, pulv. Calami arom. unc.
ſem. Syr. cort. aurant. q. ſ. ut f. electuar.

tenuioiis conſiſt., cui adde elix. acidi albi
Dipp. q. ſ. ad gratam aciditatem zu be
dienen pflege. Jſt der Hauptſitz der Kongeſtion

in der Leber, ſo glaube ich ganz kleine nicht pur

girende Doſen vom waſſrigten Extrakt der Aloee

mit Nutzen angewandt zu haben, und ich meine,

daß dieſes Mittel durch ſeine ſtimulirende und

antiſeptiſche Kraft beſonders auf die Leber
wirkt.

Uebrigens beziehe ich mich fur dieſen gan
zen Abſchnitt auf meine Schrift: de vera mor.-

borum primarum viarum notitia et cura-

tione.

g. 24.
Der nervoſe Kachexiezuſland.

Die Benennung: nervoſer Kachexiezuſtand,

gefallt mir ſelbſt nicht. Aber ich behelfe mich
lieber mit ſchlechten Kunſtwortern, die einmal

im Gange ſind, als daß ich neue vorſchlagen
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mag. Man ninmmt zuweilen eine allge—
meine, oder ortliche, Bermehrung, oder Ver

minderung, der Lebensthatigkeit bei Kachektiſchen

wahr, ohne daß dieſelbe von Umſtanden, die
der Kachexie weſentlich ſind, herruhrte. Dieſe
Falle muſſen bemerkt werden, weil ſie in der

Heilart beſondere Maasregeln nothwendig
machen.

Nicht in allen Fallen von Kacheyie iſt die

Reitzbarkeit zu gering, obwohl es hier, der Re
gel nach, die Lebensthatigkeit immer iſt. Die

Reizbarkeit wird verringert, ſo wie die Reizung

ſteigt (S. die Vorrede). Nun wiſſen wir, daß
Mangel an einer hinreichend nahrhaften Koſt,

zu viele Ruhe, zu ſorgſame Vermeidung aller
Reize uberhaupt, das, was man eine zu ſorga

faltige, zu delifate Lebensart (nimis medice
vivere) nennt, ebenfalls zur Kachexrie geneigt

mache; wir wiſſen ferner, daß ſtatke Blutver—
luſte durch Blutungen, zu haufiger Milchabgang

und andere ubertriebene Ausleerungen, dieſe

Wirkung haben, indem ſie das vorzuglichſte
Reizmittel, das Blut, vermindern. So auch

ſchwacht die ſorgfaltige Vermeidung der freien,



reizenden Luft die Lebensthatigkeit, ohne Nach

theil, ja mit Zunahme der Reizbarkeit. Tre—
ten dann nun Reize ein, die bei geſunden Korpern

keine merkliche Wirkung auf die Lebensthatigkeit

machen, aber wohl, wo eine zu große Reizbar—

keit vorhanden iſt, ihre Wirkungen auſſern, ſo
haben wir den Fall, von dem ich hier rede.

Beſonders ſind hypochondriſche und hyſteri-
ſche Perſonen, die auch immer mehr oder wenigei

kachektiſch ſind, Beiſpiele einer bald vermehrten,
bald verminderten Lebensthatigkeit des ganzen

Korpers, oder haufiger noch in einzelnen Thei—

len deſſelben. Man findet bei Whytt eine
hieher gehorige Ausfuhrlichkeit.

Die Gicht, Rheumatismen, Wurmer,
Hamorrhoidalſtockungen, Reize. in der Gebar—

mutter, entzundete Geſchwure, Anhaufung eines
ſcharfen Waſſers in den Hirnhdollen u. ſ. w. ſind

alle, Urſachen einer auſſerordentlich vermehrten

Lebensthatigkeit bei kachektiſchen Korpern.

Bei der Kur hat man auf drei Hauptſtucke

Ruckſicht zu nehmen:
1) Man muß die beſondere reizende Urſach

beſeitigen. Dieſe iſt entweder a) eine in den



Saften erzeugte Scharfe, z. B. Gichtmaterie,
verdorbenes Hamorrhoidalblut, oder doch ſonſt

materieller Art, z. Be der Stein, die Wurmer.
Oder h) ſie iſt als nicht materiell zu betrachten,

z. B. der Einfluß von Tönen, von allerlei Ge-
genſtanden der Jmagination, von ſchnellen Ver

anderungen der Atmosphare.

2) Man muß den Theil kennen zu lernen
ſuchen, den die Krankheitsurſach vornehmlich

angreift, von deſſen verandertem Zuſtande die

Symptome vornehmlich entſtehen. Die erſten
Wege, die Abſonderungsorgane, das Senſorium

ſelbſt, verdienen hier eine beſondere Ruckſicht.

3) Man muß die zu ſtarke Reizbarkeit zu

vermindern. ſuchen, indem man, nach gehobe
nem Uebel, den ganzen Korper, oder deſſen ein
zelne Theile, durch behutſam vermehrtes Reizen

weniger reizbar macht. Z. B. man laßt all

mahlich mehr animaliſche Koſt genießen, man

lagt Wein trinken, man ſucht den Korper an die
freie Luft zu gewohnen, man empfiehlt eine ge—

ſchaftigere Lebensart u. ſ. w. Ein wenig mehr
als lauwarme Bader, die man ſo ſehr in Ner

venkrankheiten ruhmt, nutzen hier ohnſtreitig,

J



inſofern ſie die Reizbarkeit durch den angebrach
ten Reiz großerer Warme vermindern; nur lei—

den ſie freilich bei betrachtlicher Leukophlegmatie

keine Anwendung. Der Genuß des Weins iſt
auch ein das Uebermaß von Reizbarkeit zu ver

mindern dienendes Mittel.

Der andere Hauptfall iſt der, wenn die Le—
bensthatigkeit des ganzen Korpers, oder einzel—

ner Theile, widernaturlich vermindert iſt,
mehr, als dieſes, nach Maasgabe der Kachexrie

ſelbſt, ſtatt finden ſollte.

Der Grund liegt hier entweder,
1) Jn einer naturlichen Schwache dieſes,

oder jenes Theils.
2) Jun einer vorausgegangenen ſehr heftigen

Neizung gewiſſer Theile; z. B. wenn Entzun

dung vorhanden war.

3) Jn einer beſondern die Nerven drucken
den Urſach; z. B. die Leukophlegmatie, Bla.

hungen.

A) Die urſach liegt im Hirne ſelbſt; es iſt
zu viel Blut in ſeinen atoniſchen Gefaßen, es
iſt zu viel Waſſer in den Hirnhohlen, vder es
finden organiſche Fehler im Hirne ſtatt.



131
Der praktiſche, Arzt verlangt zu wiſſen, ob

ein zu beſeitigender materieller Druck die Nerven
affizire, oder ob er nur mit einer zuruckgeblie—

benen Gefuhlloſigkeit, torpor, zu thun habe?

Nicht ſelten ſind die Umſtande von gemiſchter

Art. Jn einigen Verrichtungen iſt die Lebens—
thatigkeit vermehrt, in andern vermindert, z. B.
Zuckungen bei einem kleinen, ſchwachen Pulſe.

Da ich eine Slitze uber die Kachexie, nicht
aber ein Handbuch. der Therapie jezt ſchreibe, ſo

ware eine weitere Ausfuhrung zweckwidrig. Das

geſagte reicht hin, die hiehergehorigen Jdeen her

beizurufen. Mehr wollte ich nicht.

g. 25.
Aligemeine Therapie.

Um den Zuſammenhang meiner Theorie mit

der Praxis noch dentlicher vor Augen zu legen,
muß ich noch eine kurze Ueberſicht von der Heil

art der Kachexie hier mittheilen.
Schlaffheit und Atonie in den feſten Thei—

len, ziehen-Aufloſung in den fluſſigen nach ſich,

und umigekehrt; weil indeſſen der Zuſammen
hang der Partikeln unſerer feſten Theile von dem

J 2



Daſein und von der Beſchaffenheit der in ihren
Zwiſchenraumen befindlichen fluſſigen Theile ab—

hangt und mit dieſer in Verhaltniß ſteht, ſo wird

alles, was der Arzt bei der Kur der Kachexie zu

thun hat, die Verbeſſerung der Kakochymie be
zwecken muſſen, wozu die Mittel und Wege al—

letdings ſehr verſchieden ſind. Jch begreife ſie
unter zwei Hauptindikationen:

J. Man muß fur die Einfuhrung
eines guten Chylus und einer
guten Lymphe in die Blutmaſſe
ſorgen;

Il. Man muß fur die gehorige Aus
leerung der verdorbenen Parti—
keln bemuht ſeyn.

Die erſte Jndikation wird in Erfullung gebracht,

V Wenn man die Zubereitung
eines guten Nahrungsſafteä
zu bewirken ſucht.

Das geſchieht,
a) Durch gehdrige Darreichung leicht ver

daulicher, in kleiner Maſſe nahrhafter und nicht

zu ſehr zur Verderbniß geneigter Speiſen und
Getranke. Man muß hier ja erwagen, daß
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der Zweck der Speiſen und der Getranke nicht

allein in dem Erſatze des verloren gegangenen
beſtehe, ſondern daß ſie auch zur Unterhaltung
des gehorigen Maßes von Lebensthatigkeit die
nen muſſen. Die Reizung muß hinlanglich,
aber nicht zu ſtark ſeyn; ſonſt folgt Schwache.

Kachektiſche thun darum wohl, drei kleine Mahl

zeiten taglich zu halten; ſie thun wohl, wenn
ſie in den Zwiſchenzeiten etwas reizendes, ein

Glas Wein, eine Taſſe Kaffe, zu ſich nehmen
alles das, um der wichtigen Regel: die

Lebensthatigkeit nicht zu ſehr zu erhohen, noch

zu ſehr ſinken zu laſſen, Genuge zu leiſten.

Vieles kommt hier auf das gehdrigt Ver—
haltniß zwiſchen vanimaliſcher und vegetabiliſcher

Koſt an. Die erſtere hat offenbar eine die Le—
bensthatigkeit vermehrende Kraft in hoherm Gra

de, wie die andere, mehr antiſeptiſche Koſt.

Wo viel Neigung zur Saure iſt, wo Blutfluſſe
und eine zu ſtrenge Diat unter die Urſachen der
Krankheit gezahlet werden muſſen, wo beſonders

große Aufblahung des Unterleibes vorhanden iſt,
da hat die Fleiſchnahrung Vorzuge: das heißt,

man muß dem Kranken mehr davon zugeſtehen,
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als andern. Bei der Wahl der Speiſen muß
man ſehr auf den allgemeinen diatetiſchen Grund.

ſatz Ruckſicht nehmen, daß der eine Korper dieſe,

der andere jene Speiſe nicht wohl vertrage.
Das grune Gemuſe dient den wenigſten, es

blaht auf, es iſt zu wenig nahrhaft, es iſt nicht
erwarmend genug. Leichte Mehlſpeiſen, gutes

Wurzelwerk, eine kraftige Fleiſchbruhe mit aro
matiſchen Krautern, gebratenes, aber nicht vor—

her abgeſottenes Rindfleiſch, friſche Eier, ver—

dienen wohl beſonders empfohlen zu werden.

Wenn der Magen keine Koſt vertragen will, ſo
vertragt er noch das friſche ungekochte Eyweiß.

Jch will hier anzeigen, wie ich auf dieſes Mit—
tel gerieth. Eines meiner Kinder, welches ohne

Mutterbruſt aufgezogen wurde, konnte keine
Nahrungsmittel mehr vertragen, ich mochte ſie

wahlen, wie ich wollte. Entweder entſtand
ſauere, oder faulichte Verderbniß in den erſten

Wegen. Ueberzeugt, daß die Kinder im Mut—
terleibe von dem Schaafwaſſer genahret werden,
dachte ich einſt: konnte ich doch meinem Kinde
eine ahnliche Nahrung geben, wie es im Mut—

terleibe empfing! Jch erinnerte mich geleſen zu



haben, daß das Schaafwaſſer mit dem Eyweiß
ſehr ubereinkommend ware ich gerieth auf
den Gedauken, dieſes meinem Kinde in Vermi—
ſchung mit etwas lauem Waſſer und Zucker zu

geben. Dieſe Nahrung ſchlug gleich an. Er—
brechen, Saure und Faulniß in den erſten We—
gen verſchwanden. Nach einiger Zeit miſchte

ich allmahlich immer mehr vom Eygelben dem

Eyweiß bei, obgleich ich erſteres fur nahrhafter

halte. Dieſen Verſuch habe ich bei andern Kin
dern mit gleich gutem Erfolge zu wiederholen

Gelegenheit gehabt. Jch machte bei Erwachſe—
nen davon ebenfalls die Anwendung mit vielem

Nutzen. Jch laſſe des Morgens zum Fruhſtuck
ein paar friſche Eyer austrinken. Um das Weiße
angenehimm zu machen, muß es mit dem Gelben

wohl gemiſcht werden. Man ſchlage oben ein
Loch in die Schaale, man ſchutte einen Kaffee—

loffel voll Zucker und etwas Zimmt hinein, man
ruhre alles wohl um, und das Ganze ſchmeckt

vortrefflich, wird eine wahre panacea cachecti-

corum. Je ſchwacher der Magen iſt, um ſo
mehr muß man ſich huten, ja nicht uber Appe—

tit zu eſſen, um ſo mehr muß man ſich huten,
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durch allerlei in den Zwiſchenraumen der Mahl

zeiten ohne wahren Appetit; genoſſene Leckereien
das Verdauungsgeſchaft zu ſtohren.

Gewurze werden vom lieben Schlen—
drian meiſtens, als hochſt ſchadlich verboten,
da man ſie doch wegen ihrer erwarmenden, Bla

hungen treibenden, und antiſeptiſchen Kraft
empfehlen ſollte, da man doch Arzneien giebt,
die ahnliche Wirkungen haben. Aller Mißbrauch
iſt tadelnswerth aber folgt aus dem Mißbrau—

che der Arzneien wohl ihre allgemeine Schadlich
keit? Leuten, die ſonſt keine Gewurze genießen,

empfehle ich die weiſſen Pfefferkorner. Man
ſchluckt 10 bis 20 Stuck gleich nach dem Eſſen
und ohngekauet herunter.

Soll man den Kranken auf kalte Diat ſez
zen? Warme vermehrt den Reiz und vermin

dert dadurch die Reizbarkeit. Umgekehrt mit
der Kalte. »Ein Magen, deſſen Reizbarkeit

durch ubertriebene Reizung von Speiſen und Ge

tranken geſchwacht worden iſt, erhalt ſie durch
eine allmahliche Verminderung der Reizung wieder.

Jn ſolchen Fallen geht man allmahlich zu einer
kalten Diat von der warmen, und hierpachſt,
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auch allmahlich, von der kalten zur warmen Diat

wieder uber.
Getranke. Manche vertragen die Cho

kolate gut, und denen erlaube' ich ihren Genuß.

Der Kaffe iſt den meiſten dienlich, er erhohet die

Lebensthatigkeit des ganzen Korpers, am mei

ſten der Verdauungswerkzeuge. Reines und da—

bei nicht hartes Quellwwaſſer, welches die Hul

ſenfruchte weich kocht, und welches eine
Haupteigenſchaft geſunden Waſſers lange
im Glaſe  ſtehen kann, ohne trube und abſtandig

zu werden, ſoll ſich der Kranke zu verſchaffen

ſuchen. Morgens und Abends laſſe man ihm

ein Glas kalt trinken; Morgens, um die im
Magen entſtandene Scharfe zu verdunnen und

aufzuloſen, um die daherige widernaturliche Rei

zung des Magens zu beſeitigen und durch Er—
hoöhung ſeiner Reizbarkeit, ihn zu einer ſtarkern
Reaktion auf den Reiz des bald einzunehmenden

Fruhſtucks geſchickt zu machen; des Abends bei

Schlafengehen, um den den Tag uber gereizten

Magen zu erfriſchen und um es den Saften nicht

an einem Vehikel der abzuſondernden Partikeln
wahrend der Nachtruhe fehlen zu laſſen. Wah—



rend der Mahlzeit aber unterſage man das Waſ
ſertrinken. Der Magenſaft vertragt hier keine
ſolche Verdunnung, der Magen muß gereizt und

nicht gekuhlet werden. Ein paar Glaſer alten

edlen Weins erlaube man am Ende der Mahl—

zeit. Ein aus nicht gar zu ſtark gedorretem Mal
ze bereitetes und gut ausgegohrenes braunes Bier

thut des Nachmittags wohl. Manche habe ich
des Vormittags ein Glas braunſchweiger Mum

me, oder eines ahnlichen ſtarken Bieres, trin—

ken laſſen; beſonders iſt es Leuten zu empfehlen,

dje ſpat zu Mittag eſſen.
Maßige Leibesbewegung, nur nicht zu kurz

vor, unoch zu bald nach dem Eſſen, am beſten
des Morgens wenn es noch kuhl iſt, und gegen

den Abend, in freier Luft, unterſtutzt ſehr die

Verdauung. Bettlagrige Kranke ſollte man ein

paarmahle des Tages in ein anderes Zimmer
und Bett bringen um ihnen einige Bewegung zu

geben. Deu Mittageſchlaf erlaube ich gern,
der Korper erhalt dadurch neue Reizbarkeit, und

wenn auch die Nachtruhe abgekurzt wird, ſo

ſchadet das nicht, weil eine zu lang anhaltende
Verminderung der Lebensthatigkeit wahrend des



Schlafs, die Reinigung der Saftemaſſe hindert,

und dieſe dann ungleichformig beweget wird.
Bei ſehr ſchwachen Leuten kann ein zu lang an
baltender Schlaf einen unregelmaßigen, aus—

ſetzeuden Puls veranlaſſen.

b) Mau muß die beſondern Hin—
derniſſe der Verdauung, welche in
verſchiedenen Fehlern der erſten We—
ge ihren Grund haben, zu heben ſu—
chen. (F. 23.).

Faſt immer ſind die erſten Wege in einem

Zuſtande von widernaturlicher Erſchlaffung, dabei

aber auch manchmahl in einem ſehr gereizten Zu—

ſtande, wovon Wurmer, eine in den Verdaunngs

ſaften liegende Scharfe, oder Mangel an hin
reichend zahem beſchutzenden Schleim die Urſach

ſeyn konnen.
Man unterſcheide ja einen Zuſtand widerna

turlicher Reizung von einem Zuſtande wider
naturlicher Reizbarkeit. Selten iſt lezterer
vorhanden, und ſelten darum der Mohnſaft an—

wendbar. Den Ton der Faſern zn vermehren,
die Fehler der Verdauungsſafte zu verbeſſern, die

Zahigkeit des beſchutzenden Schleims zu vermehe



ren, die Kruditaten fortzuſchaffen das iſts
gewoöhnlich, was man zu thun hat.

Bittere Mittel vermehren den Ton der Fa
ſern und leiſten bei der ſauern Verderbniß des
Magenſaftes beſonders gute Dienſte. Man
fange aber ja mit kleinen Doſen an, wenn der

Magen in einem gereizten Zuſtande ſich befindet.

Der Chinawein nach Whytts Vorſchrift, iſt
ein herrliches Mittel; aber mehr noch leiſtet der
Stahl in Verbindung mit bittern Extrakten,

wenn anders die ubrigen Umſtande die Anwen

dung des Stahls zulaſſen. Dieſe Mittel ver
mehren auch die Ausdunſtung und mit ihr die

Ausleerung der ſauern Partikeln, die ſonſt wie
der in den Magen abgeſondert werden und die

Scharfe ſeines Saftes unterhalten. Wo keine
Neigung zum Erbrechen oder Durchfall, wo uber

haupt kein Zuſtand widernaturlicher Reizung in
den erſten Wegen vorhanden iſt, da gebe ich
gern das rohe Spießglas mit bittern Extrakten.
Es vermehrt die periſtaltiſche Bewegung, es

ſchluckt Saure ein, es vermehrt die Bewegung
der kleinen Gefaße und die Ausdunſtung. Jch
wahle es vor andern Mitteln, wenn der Kranke



zu Blutſchwaren, zu Flechten, oder zu andern
Ausſchlagen, geneigt iſt.

Jn wiefern die bittern Extrakte eine zu waſ
ſerigte Beſchaffenheit, oder eine nicht genugſame

Menge der Galle, erſetzen mogen, getraue ich

mich nicht zu behaupten; ſo viel weiß ich, daß
ſie, wo lehmigter Abgang vorhauden iſt, gute
Dienſte leiſten, daß ſie die Leibesofnung vermeh
ren, wenn ſie in einer hinreichenden Gabe ge

nommen werden.
Kruditaten muſſen ausgeleeret ſeyn; uber

man enthalte ſich kuhlender, den Zufluß der Safte

nach den Gedarmen und die Aufloſung des be

ſchutzenden Schleims vermehrender Mittel. Jch

gebe der Rhabarbertinktur den Vorzug. Sitzen
die Kruditaten vorzuglich im Magen, wie aus
dem Druck und der Aufblahung deſſelben erhel—

let, ſo ziehe ich die Anwendung eines Brechmit-

tels einer Abfuhrung weit vor, weil deſſen
Wirkung weniger ſchwachend iſt. Kruditaten

ranzigter Art kann man oft, wenn das Uebel
nicht zu arg iſt, durch ſtarke Doſen von Abſor—

birmitteln, denen man etwas Rhabarber zuſezt,
abhelfen, z. B. Rec. pulv. lapid. cancror. drach.



un. pulv. rhei, flor. chamom. aa gr. xv M.
f. pulv. Diſpenſ. doſ. tal. tres. Leiſtet das
erſte Pulver keine hinreichende Wirkung, ſo laſſe

man drei oder vier Stunden nachher das zweite

und gegen Abend, nothigen. Falls, noch das

dritte Pulver nehmen.
Ein zu großer Zufluß der Feuchtigkeiten nach

den erſten Wegen (F. 23. S. 120.) erfodert neben

dem Gebrauche des Chinaweins, eine Vermeh—
rung der Hautausdunſtung durch Verordnung

eines guten Rothweins, durch Anlegung eines
wollenen Kamiſols auf den bloßen Leib, durch

das Tragen wollener Strumpfe.
Wenn der beſchutzende Schleim ſeine natur

liche Zahigkeit nicht hat, ein Fall, den man
aus der anhaltenden Diarrhoe, dem Leibreiſſen,

dem Drangen auf den Stuhlgang, den Zeichen
der Safteaufloſung, erkennet, ſo leiſten Delkokte
der Salepwurzel, Reisſchleim, Gerſtenſchleim,

Haberſchleim, wohlbereiteter Mehlbrei, be—
kanntlich gute Dienſte. Bier erregt leicht Durch

fall; ein Abſud von gerdſtetem Brod und arabi
ſchem Gummi, dem man etwas Zucker, Zimmt,

Rothwein und Zitronenſaft zuſetzt, oder, ſtatt



des Zimmts, vom Abgeriebenen einer Zitronen—

ſchale beimiſcht, thut dann herrliche Dienſte.

2) Die erſte Kuranzeige will auch,
daß man die Beimiſchung
einer guten Lymphe zum Chy—
lus zu bewirken ſuche. (Seite
132. 1.).

Die Lymphe iſt ein zuſammengeſetzter Saft
aus allem dem, was die abſorbirenden Gefaße

der Haut, der Lungen, der innern Holungen
und des Zellgewebes aller Theile, einſaugen.

Sie ſoll den Nahrungsſaft der thieriſchen Beſchaf

fenheit naher bringen, ſie ſoll ihn zur Sanguifi—

kation tauglich machen. Uebrigens leidet es keinen

Zweifel, daß die Lymphe nicht viele gleich aus—
zuleerende Theil, deren verlangerter Aufenthalt
im Korper ſehr uble Folgen nach ſich ziehen

wurde, enthalte. Man erkennt, wie viel an
der gehdrigen Beſchaffenheit dieſes Saftes gele

gen ſeyo?
Der ſo nachtheilige Einfluß einer ublen

Luftbeſchaffenheit auf die Entſtehung und auf die

Verſchlimmerung der Kachexie, der Einfluß der
Hautausſchlage, der Unſauberkeit, einer feuch



ten Kleidung u. ſ. w. geben die Wichtigkeit der
auſſern Einſaugung zu erkennen.

Schlechte Safte werden aus den innern
Theilen des Korpers abſorbirt, wenn zu viele
Feuchtigkeiten in dieſelben abgeſondert werden,

ſo, daß die Saftetheilchen zu lange in ihnen ſich

verweilen, einen zu hohen Grad von Aufloſung
annehmen; ſchlechte Safte werden ins Lymph

ſyſtem gelangen, wenn in irgend einem Theile

eine ſtarke anhaltende Kongeſtion des Bluts,
oder anderer Safte, eine Entzuündung, eine Eite—

rung, oder ein Geſchwur, Brand, Beinfraß
u. ſ. w. vorhanden iſt.

Wie groß muß alſo die Anzahl der Krank
heiten ſeyn, die zur Kachexie den Grundb legen

konnen, und deren jede ihre beſondere Heilart

erfodert! Es laßt ſich alſo auch hier nicht viel

allgemeines uber die Kurart ſagen. Beſchleu
nigung des zu tragen Kreislaufs, Verminderung

der Scharfe, antiſeptiſche Speiſen und Ge—
tranke, vegetabiliſche Schleine, das iſt
faſt alles, was ich hier bemerken kann.

Bei jeder weitgekominenen Kachexie lußt ſich

der Zuſtand des Lymphſpſtems als krankhaft vor.



ausſetzen, laßt ſich annehmen, daß dieſe er—
ſchlafften Gefaße nicht lebhaft genng die Bewe

gung der Lymphe befordern, laßt ſich voraus—

ſetzen, daß dieſe nicht fruh genug dem Blute bei—
gemiſchte Lymphe demſelben viele, mit einem zu

großen Hange zur Verderbniß begabte, Partikeln

zufuhren muſſe.
Leibesbewegung und Reiben der auſſern Theile

des Korpers mit Flannell, ſind alſo hier ſehr
gute Hulfsmittel; ſehr vieles wird ſich auch von

den Kraften. des Auſterſchaalenkalchwaſſers mit

Milch, von dem Spießglaſe und von der China
rinde erwarten laiſen, um die Lymphgefaße ge—

lind zu reizen und zu ſtarken. Sollte nicht auch

die bei den Skrophelu ſo hulfreiche terra ponde.-

roſa ſalita hier vielen Nutzen verſprechen?
Nicht genug bedient man ſich noch in Krankhei—

ten des Lymphſyſtems der auſſern Mittel, die doch,

ohne den Einwirkungen der Verdauungsſafte aus

geſetzt zu werden, ſogleich in daſſelbe durch eine

einfache Abſorbtion gelangen. Jch dachte, daß
man Bader von aromatiſchen Krautern nicht ver

gebens verſuchen wurde.
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Mineraliſche Bader werden ja meiſtens
rachektiſchen Perſonen verordnet; oder beſtimm

ter, die meiſten Patienten, die von den Geſund
brunnen ihre Geſundheit holen wollen, ſind, ja

kachektiſche Subjekte, die gewohnlich auch noch

mit den Zufallen chroniſcher Gicht, chroniſcher
Rheumatismen, behaftet ſind. Die Beſtand—

theile der Bader ſind ſtarkende und antiſeptiſche,

z. B. Stahl, Luftſaure, Schwefelleber. Auch
die gemeinen kalten Bader leiſten oft bei einer an

fangenden Kachexie großen Nutzen, inſofern ſie
den Tonus vermehren und die Lymphgefaße rei

nigen; iſt aber die Schwache zu groß, ſo ſcha
den ſie, weil es in ſolchen Fallen eines Zuſatzes

von Reiz bedarf.

II. Die andere Jndikation betriſt die ge

hörige und zeitige Ausleerung
der im. Korper der Verderbniß
zu nahe gekommenen Partikeln
durch die reinigenden Organe.

Soll dieſe Ausleerung gehorig von ſtatten
gehen, ſo muſſen die Safte mit gehbriger Ge
ſchwindigkeit und gleichformig in den Theilen
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des Korpers herumbewegt werden, ſo muß in
den reinigenden Organen ſelbſt kein ortliches Hin—

derniß der Abſonderung ſtatt finden.

Jſt der Kreislauf des Bluts zu langſam,
ſo hat man fur Vermehrung und Verbeſſerung
der Blutmaſſe zu ſorgen. Um die Gefaße ge—

horig anzufullen, kommt es darauf an, daß man
auf die beſondern Urſachen gehorige Ruckſicht

nehme; z. B. chroniſche Blutfluſſe, andere wi—

dernaturlich ſtarke Ausleerungen, die entweder
noch vorhanden ſind, oder deren Wirkungen doch

noch fortdauern. Die Hauptfrage in ſolchen

Fallen iſt: ruhrt der Safteverluſt von Erſchlaf
fung, von dem Reiz einer Scharfe, oder von

Unterdruckung einer audern Auéleerung her? Bei

anhaltenden Durchfallen und bei der Haruruhr
verdient die Ausdunſtung der Haut beſondere

Ruckſicht. Die fortwahrende Erzeugung einer
ranzigten Scharfe iſt nicht ſelten dasjenige, wel—
ches den Mutterblutfluß unterhali. Was in den

erſten Fallen ſehr oft das Tragen eines flannelle

nen Hemdes und laue Bader ausrichten, eben
das vermag nicht ſelten der fortgeſezte Gebrauch

K 2

J
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von Abſorbirmitteln bei Mutterblutfluffen von

dieſer Urſach. Bei allen lange Zeit hindurch
angehaltenen widernaturlichen Ausleerungen hat

mau auf eine in dem leidenden Theile hervorges

brachte Erſchlaffung Ruckſicht zu nehmen. Oert
liche zuſammenziehende Mittel finden darum An

wendung. Unter den innerlichen Mitteln wahle

man diejenigen, welche die Erfahrung fur ſich

haben. So z. B. leiſtet die Salbei bei zu ſtar—
ker Ausleerung durch die Haut beſondern. Rutztm
Veſondere Vorſicht iſt bei dem Gebrauch der nah—

renden Subſtanzen hier erforderlich, damit die
Ausdehnung der Gefaße nicht zu ſchnell erfolge;

Daſſelbe gilt von den Mitteln, weſche die Be
wegung der Safte zu beſchleunigen dienen; ſo macht

der Stahl leicht Blutfluſſe wieder rege.

Wie viel hatte ich hier nicht vorzutragen,
wenn ich die Falle eines nicht gehorig von ſtats
ten Gehens beſonderer Ausleerungen unnutzer

Safte hier vortragen wollte, da hier ſo mancher

lei Urſqchen in Betracht kommen. Nur einige
ins Allgemeine gehende Bemerkungen.
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Bei Krankheiten von verminderter Ausdun— n n

ſtung kenne ich kein wirkſameres Mittel, als den iiu
ujpl u

Gebrauch von dieſem Mittel: R Camphi. gr. V.,
r

ſal. ammon. ferup. ſem., ſulph. aur. Antim. IE
ſn i

—E
gran. tria, extr. card. bened. ſerup. un. M.

ſ.f. pil. n. XII. Diſpenſ. doſ. tal. XII. D. S.
L

Morgens, Nachmittags und Abends bis 12 Pil— o.
len zu nehmen. Eine Taſſe Kamillenthee wird ninn
nachgetrunken.

Wo eine Ausſchlagsmaterie im Spiel iſt,
da leiſtet Schwefel mit Spießglas vortrefliche

Dienſte.

Den Abgang des Harns zu vermehren, be
zeigt ſich das Kalchwaſſer aus balzinirten Auſter—

ſchaalen beſonders wirklanm. Auch der ausge—

preßte Saft vom Rettig zu zwei bis vier Un—
zen fruh Morgens und gegen den Abend ge
trunken.

Zur Vermehrung der Gallenabſonderung
(verſteht ſich, wenn kein Gallenſtein ihren Ab—
gang hindert, wenn keine Entzundung vorhauden

iſt) leiſtet das:waßrige Extrakt der Aloet in klei



nen Gaben zu einem halben bis ganzen Gran ge—

geben, herrliche Dienſte. Dieſe Arznei heißt
gewiß nicht umſonſt hepatica. Die tauſen—
derlei Zuſatze ſind meiſtens uberfluſſig.

Eben dieſes Mittels bediene ich mich auch

bei chroniſcher Hartleibigkeit, wenn anders der
Maſtdarm des Kranken nicht mit Hamorrhoidal—

ubeln behaftet iſt.

Und zu guter Lezt noch eine Bemerkung in
Anſehung der Abſonderung aus den Lungen, die

in allen Fallen, wo der Menſch nicht ſtark ge—
nug athmet, es ſey nun wegen Schwache, oder

wegen Lokalfehlern in der Bruſt, vermindert

ſeyn muß. Antiſeptiſche, beſonders ſtark auf die

Lungen wirkende Mittel, z. B. das Kalchwaſſer,
die Balfame, finden nicht immer ſtatt; die ath
moſphariſche Luft kann man nicht reiner und war

mer machen, als ſie es iſt, und die Vermehrung
des Athmens durch Leibesbewegung iſt ſehr,oft

wegen der Schwache des Kranken unmoglich.

Hier empfehle ich nun ein Mittel, welches, wenn
die Schwache nicht gar zu groß iſt, vertrefliche
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Dienſte leiſtet, welches ohne Anſtrengung aller
ubrigen Theile, nur allein den Kranken ſtarker

athmen und! eine ganz erneuerte Luft ihn einath—

men macht. Es iſt die gelinde Bewegung in
einer Schaukel. Man laßt den Kranken in eis.
nem bequemen Seſſel, der an zwei Seilen hangt,

mit einer ſeinem Zuſtande angemeſſenen Gelin
digkeit taglich. ein Paar Mahl. Bewegung ma
chen; man. verlangert und verſtarkt allmahlich

dieſe Bewegung. Jch halte dieſes Jnſtrument

eben ſo nothig zum Apparat der Aerzte, wie die

Elektriſirmaſchine.

Ueber Reiſen, uber die Beſchaftigung des
Kranken, der meiſtens noch fur allerlei Geſchafte

tauglich iſt, uber Fruhlingskuren u. ſ. w. ware
noch vieles zu ſagen ubrig; allein es iſt das außer

meinem gegenwartigen Zwecke. Jch merke da

Per nur an, daß nie der Arzt das große Princip:

„die Lebensthatigkeit immer in einem gewiſſen
Grade von Hohe zu erhalten“ aus den Augen

verlieren durfe, wenn er bei der Kur kachektiſcher

Kranken glucklich ſeyn will. Auch der Einfluß
unſerer moraliſchen Natur auf die phyſiſche ge



hort dahin. Zu ſtarke Affekten, zu ſtarke An
ſtrengungen der Aufmerkſamkeit, zu vieles Nach

ſinnen, laſſen, wie phyſiſche Reize thun, Schwa

che zuruck. Aber die Lebensthatigkeit wird ver—

mindert, wenn der Geiſt zu trag iſt. Alſo ein
gehoriger Grad von angenehmer Beſchaftigung,
Abwechſelung in den Geſchaften, Ruhe, aber

VBermeidung der Langenweile, ſind eben fo wich

tige Gegenſtande fur die Aufmerkſamkeit des

Arztes, als andere diatetiſche, oder pharmacev
tiſche Hulfsmittel.
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ueber die Hoſpitalkacherie.

K. 26. J JBeſtimmung der Krankheit.
a

Unter die Krankheiten, welche beſonders haufig

in Militairſpitalern, wenn es Krieg iſt, vor
komnien, die erwas eigenes in ihrer Art haben,

und die nicht wenig den Aerzten zu ſchaffen ma

men, gehort eine Art von chroniſcher Schwache,

der man die Beneunung, Spitalſchwache,
geben konnte, wenn dieſer Ausdruck nicht zu un-
beſtimmt ſchiene. Das Uebel giebr ſich vorzug—

lich zu erkennen, durch eine gewifſe Schwache in

allen Funktionen; Schwache in den Faſern iſt
ſeine nachſte Urſach, und ſeine entfernten wirken

ſchwachend auf den Ton und auf die Lebenstha

tigkeit der feſten Theile. Weil indeſſen immer
die allgemeine und. erregende Urſach in den Saf

ten liegt, ſo wird ſich wohl der Name, Spi
talkacherie, den ich der Kraukheit gebe,
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rechtfertigen lafſfen. Eine Menge von Fallen,
deren Benennung den Arzt nicht ſelten in Verle

genheit ſezt, wenn er bei ſeinem Krankenbeſuche

vom Apotheker den Namen der Krankheit auf—
zeichnen laſſen muß, gehoren hieher. Bediente

ſich ja doch Pringle, des Ausdrucks: Spi
talfieber, um dadurch viele Falle hitziger
Krankheiten, in deren Urſachen und Zufallen
er eine große Uebereinkunft wahrnahm, zu be—

zeichnen. Die Krankheit, wovon ich hier reden

will, iſt eben ſo ſehr den Spitalern und den Ker

kern eigen, und ſie kann, als chroniſche Krauk
heit, der von Pringle und andern Aerzten, unter
dem Namen von Spital- oder Kerkerfieber, be

ſchriebenen hitzigen Krankheit zum Pendant

dienen.

G. 27.
Beſchreibung der Hoſpitalkachexle.

Wenn der Feldarzt in einem andern Spitale

den Dienſt antritt, ſo muß ihm immer eine
Menge von Leuten darin auffallend werden, von

denen er in dem Verzeichniß bemerkt, daß ſie

lange Zeit, ja wohl viele Monate, im Spitale
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zugebracht haben, von denen er auch wohl ver—

nimmt, daß ſie vorher ſchon aus einem Spital

ins andere gebracht worden waren, ohne daß ihr

Befinden eine beſondere Veranderung erlitten

hatte; von Leuten, die zum Theil ziemlich mun

ter ausſehen, mit Ungeſtum oder mit Schmei—

chelei um Vermehrung ihrer Koſt anhalten, und
wovon viele nur allein uber Schwache in den

Beinen zu klagen wiſſen. Manche haben ein
etwas aufgedoſenes Ausſehen, welches aber doch
beim erſten Anſchein ſo wenig kranklich iſt, daß

man denken ſollte, der Mann werde durch Faul-

heit im Spitale zuruck gehalten. Andre hinge
gen zehren allmahlich ab, werden mager bei ei—
ner etwas ſchwammigt ausſehenden Haut, bei

ſichtbar, mochte ich ſagen, erſchlafften Mus—
keln. Den meiſten laufen am Abend die Fuße

etwas an, und dieſe Geſchwulſt wird endlich

bleibend. Einige haben wohl Merkmale von
Verſtopfung in den- Eingeweiden des Unterleibs:

aber bei den meiſten iſt dieſer blos aufgeſchwemmt
und voller Blahungen. Die Hautfarbe hat ſo

etwas eigenes, welches man die Spitalfarbe zu

nennen pflegt; es iſt ſo eine ſchmuzige, gelblichte
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Blaſſe bei erſchlafften Geſichtszugen und einer

Perlenfarbe des Weißen inn Aage. Der ganze
Menſch iſt das Bild der Tragheit; man be—
merkt bei allen mehr, oder weniger, Schwa
chung der Geiſteskrafte und der Sinnwerkzeuge,

beſonders leicht des Gehors. ANicht ſo voll,

nichi ſo ſtark, als es ſein ſollte, iſt der Puls,
er iſt manchmal zu geſchwind, manchmal zu

langſam. Genwohnlich iſt es ein Puls, der
vom Pulſe hektiſcher Kranken uur durch Ab

gang des Fieberhaften verſchieden iſt. Die
phyſiſche Warme des Korpers iſt meiſtens unter

dem Grade der naturlichen; auch klagen die
Kranken gleich uber Froſt, wenn es nur ein we—

nig kalter im Saale iſt, als gewohnlich. Die
meiſten beſchweren ſich uber eine mehr, oder we

niger, ſchmerzhafte Empfindung unten im
Rucken, in den Huften, vorzuglich jn den Knien,
wenn ſie gehen wollen. Die Zunge trift man

gewohnlich nicht unſauber an, allein ſie iſt, wie

auch der Gaumen, nicht roth genug, und ſie iſt

glatt, wie man zu ſagen pflegt. Der Geſchmack
iſt bei den meiſten nicht unrein, der Appetit oft

ſtark, obwohl der Magen aufgetrieben iſt. Nei
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gung zur Diarrhoe findet man bei den meiſten.
Der Athem hat einen ſonderbaren Geruch, muf—

fig, nach Schimmel riechend, mochte ich ihn
nennen. Den Harn fand ich oft trube und ſtark

riechend. Das Blun verrath Aufloſung, es enta

ſteht gern Naſenbluten, kleine Geſchwure oder

Wunden heilen ſehr ſchwer.

ſ. 28.
Die verborgene Kachexle.

Bei manchen finden dieſe Zufalle in ſo ge—

ringein Grade ſtatt, daß man leicht bewogen
wird zu glauben, der Mann leide nur am Kano—
nenfieber; man giebt ihm die volle Portion und

Morgen liegt er wieder da, krank an den Zu

fallen eines verdorbenen Magens, am Durchfall,

oder gar an rinem gaſtriſchen Fieber. Andere,
die das Spital verließen, kommen nach ein paar

Tagen herzlich ſchwach, vder fieberhaft, in daſ

ſelbe wieder zuruk. So weiß ich Falle, wo
derſelbe Mainn ſechs Mal und ofterer noch, in

das Spital zuruck kehren mußte, Falle, wo

dem. Anſchein nach geneſene Leute, beſonders
bei ſtarker Hitze, nicht wtiter auf der Straße



fortkommen konnten und von den Burgern wieder

ins Spital zuruck gefuhrt wurden

g. 29.
Mittel zur Diagnoſis.

So leicht auch bei einer ſo großen Anzahl
von Kranken, als der Feldarzt meiſtens uberneh

men muß, Tauſchung moglich iſt, ſo wenig wird
er gleichwohl Gefahr laufen ſich zu irren, wenn

er den Mann, uber deſſen Kraftezuſtand er un
gewiß iſt, außer Bett beobachten laßt. Da zeigt

der wankende Gang eine gewiſſe Schwache in

den Beinen und in den Huften, der Patient tritt

nicht feſt auf die Fuße. Am meiſten zeigt ſich
dieſe Schwache, wenn der Kranke die Treppe

auf- oder abſteigt. Oft aber verlangen die
Leute aufs ſehnlichſte, daß man ſie aus dem Spi

Geitdem alle Rekonvaleszenten und ſchwachliche

Leute von den Aerzten auf gewiſſe Zeit in ihre
Heimath zuruck, oder nach dem Depot zur Er

holung geſandt werden können, ereignen ſich ſol

che Falle nicht ſo leicht mehrz auch hat ſeitdem
die Anzahl der Kachektiſchen in den Spitulern
uberaus abgenommen.



tale gehn laſſe, obwohl ſie noch nicht hergeſtellt

ſind. Beſonders iſt das der Fall, wenn in der
Nahe ein Depot iſt, oder wenn das Geſetz dem

Arzte die Erlaubniß giebt, die Soldaten nach
Hauſe zuruck zu ſchicken, um ihre Geſundheit bei

den ihrigen wieder herzuſtellen; da meldet ſich ſo

mancher als ſchwach und kranklich, dem es doch

nicht an Kraften fehlt, die Beſchwerlichkeiten
rines Fuldzugs noch langer zu erdulden. Es iſt
darum gut, wenn der Arzt einen verſtandigen

und ehrlichen Krankenwarter zum Vertrauten hat,

der. den Mann, wenn er auſſer Bett iſt, wenn
er ißt, wenn er ſich auf andere Art beſchaftiget, zu

beobachten weiß.

8— 30.

Ausgange.
Gewohnlich iſt das Schickſal der mit der

Hoſpitalkacherie behafteten Soldaten recht trau—

rig. Sie ſiechen und ſiechen, ſie werden krank
und kommen wieder auf Beſſerung, und am Ende

ſterben ſie doch, wenn ſie nicht in einem gunſti
gen Zeitpunkte auf einem guten Depot oder nach

Hauſe verſendet werden. Sehr viel ſterben end

7



lich am Lazarethfieber, wovon manche mehrmals
befallen werden; viele kommen durch Diutfehler

um, entweder weil der Arzt ihnen zu viel Nah—

rung zugeſtand, vder weil ſie heimlich Mittel
fanden, ſich den Magen mit ſchadlichen Sachen

zu uberladen. Hier entſteht ein ſchwachender
Durchfall, oder eine Aufblahung des Unterleibsö,

die in Durchfall oder in Waſſerſucht ubergeht,
oder es entſteht ein gaſtriſches Fieber, welches
entweder in ein Faulfieber ubergeht, oder doch

andere uble Zufalle nach ſich zieht, welche die

Geneſung hindern. Viele verfallen in Waſſer
ſucht, andere in ein hektiſches Fieber, wobei ſie

bettlagrig werden, und in den hochſten Grad von
Abzehrung und Schwache verfallen; in beiden
Fallen macht gewohnlich ein kolliquativer Durch

fall, der manchmal mehrere Wochen lang anhalt,

dem Leben ein Ende; oft ſterben auch die, welche

ſtark geſchwollen ſind, am Stickfluß.

g. 31.
Pldotzliche Todesfallle.

Bemerken muß ich, aber noch, daß viele, auf
deren Geneſung man ſchon ſicher zahlte, und wel
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che die halbe Portion an Nahrung“), ja wohl
noch mehr vertrugen, ganz plötzlich ſtarben, und

den Arzt, durch Wahrnehmung der leeren Stellen

im Bette, in nicht geringe Verlegenheit ſezten.
Meiſtens erfolgen ſolche unerwartete, plotzliche
Todesfalle des Nachts. Um ſo geneigter bin ich,

zu glauben, daß ſie oft einer ſchleunigen Ver—
ſchlimmerung der Luftbeſchaffenheit zuzuſchreiben
ſind, deren Reinigung bei nachtlicher Zeit nicht

ſelten verſaumt wird. Jndeſſen iſt wohl, in den

Haufigſten Fallen, eine geheime Ueberladung des

Magens, zumahl mit ſchadlichen Sachen, die
wahre Urſach des ſchnellen Todes, worauf man
um ſo mehr zahlen kann, wenu der Kranke vor

ſeinem Ende oftmahls zu Stuhle ging, wo denn

allerdings Erkaltung auch mit in Anſchlag ge
vracht werden kann. Die Gelegenheitsurſach ſei
nun, welche ſie wolle, immer wird ſie durch eine

den Stillſtand der Blutbewegung nach ſich zie
hende Verminderung der Lebensthatigkeit wirken,

J a) Die ganze Portlon fur den Tag beſteht in 24

undzen huten Brodes, einem Pfund Fleiſch, oder
10 Unjen Fleiſch nach Abzug der Knochen, und
einem Schoppen Wein.
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es moge ein hinreichender Safteverluſt dem Ge

fasſyſtem ſein Reizmittel entziehen, oder es
moge ein gar zur ſtarker Reiz das Maas der Le

benskraft des Kranken erſchopft haben. Ver
ſchiedene ſolcher plotzlichen Todesfalle erfolgten.

unter epileptiſchen Bewegungen.

J. 332.
Dauer des Uebels.

Ungemein langwierig iſt oft die Hoſpitale
kacherie. Jch habe Leute gekannt, die Jahr und

Tag im Spital waren, und keine andere be—
ſtimmte Krankheit hatten. Allerdings tragt

Vernachlaßigung des Kranken, Mangel an hins
reichender Leibesbewegung und an freier Luft,

kurz, das Spital an ſich ſelbſt genommen, vies

les zu dieſer langen Dauer. des Uebels bei; allein

meiſtens ſind es allerlei kleine Zwiſchenkrankhei«
ten, z. B. Jndigeſtion, Durchfall, eine Ephe

mere, ein Katarrh, und ſo weiter, welche, durch
neue Schwachung der Krafte, die Geneſung auf

halten.
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J. 33.
Zwei Perioden.

Jch unterſcheide zwei Perioden bei der Spital-
kacbexie; die erſte, wo der Kranke noch außer

Bett ſein kann, und worin man bei ihm noch
kein abzehrend Fieber wahrnimmt; die andere,

wenn er bettlagrig geworden iſt, und wenn ſon
ſtige Zufalle bei ihm eingetreten ſind, die, ein

zeln, als beſtinmte Kraukheiten angeſehen wer

den konnen. Von dieſer lezten Periode will ich
ſchreiben, wenn ich von der erſten das patholo—

giſche, und therapeutiſche vorgetragen haben

werde.
ſ. 34.

Muecber die urſache der Kachexle.

Aus der Beſchreibung des Uebels ergiebt ſich,

daß man Schwache in allen Verrichtungen des
Korpers, Erſchlaffuug in den feſten Theilen,
Dunnheit und Aufloſung der Safte, und beſon—

ders viele Zufalle einer ſchlechten Verdauung, das

bei wahrnehme kurz, daß die Krankheit“
eine wahre Kacherxie ſei. Man vergleiche das
Vorgetragene mit dem, was vorhin uber die Ka

L 2
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chexie im allgemeinen geſagt worden iſt. Jch
brauche nichts weiter uber die allgemeine Urſache
der Krankheit mehr unzugeben.

Alſo auch hier, wie in allen Fallen von Ka
chexie, eine große Erſchlaffung der Faſern. Wo

wird dieſe aber wohl am großten ſein? Ohnſtreitig

in den Eingeweiden des Unterleibes. Dieſe gehen

nach dem Tode zuerſt in die ſtinkende Faulniß

uber. Man weiß, daß das Blut im Pfortader—
ſyſtem immer eine großere Neigung zur Faulniß hat,

wegen ſeintr langſamern Bewegung, und ſeiner

eben daher geringeren Reinigung, dann wegen
des großeren Grades von Warme, dem es da aus-

geſezt iſt, auch wohl wegen der Beimiſchung von

ſeptiſchen Partikeln aus den erſten -Wegen; man
weiß endlich, daß im Unterleibe verhaltnißmaßig

mit den ubrigen  Theilen des Körpers, mehr Saf—

te befindlich ſind, und je mehr Safte, je großerer

Hang zur Aufloſung. Die Galle wird alſo auch

aufgeloſt ſein, und zu waſſerig, weil die erſchlaff
ten Lymphgefaße der Leber nicht genug davon

abſorbiren können. Der Magenſaft, welcher,
wenn er in Verderbniß ubergeht, ſauer wird, wird

auch nicht in gehoriger Gute abgeſondert, ſondern



mit zu großer Neigung zum Sauerwerden; daher
er denn den Magen widernaturlich reizt, und

einen zu ſtarken Appetit hervorbringt, den man

ſo haufig bei den Kranken wahrnimmt. Man

ſieht Leute genug, die Tag aus Tag ein auf
dem Bette wie unbeweglich liegen, die vollkom—

men das Anſehen von Leichen haben, und bei
allem dem uber Hunger klagen, wobei einige an

Durchlauf, andere an Verſtopfung, andere an

ſtarker Geſchwulſt des Unterleibs leiden. Jn
allen ſolchen Umſtanden nun muß die Zirkulation
des Bluts im Unterleibe auf verſchiedene Art ge

ſtort werden, und unmoglich kann ein guter Chylus

in die Blutmaſſe kommen. Alſo Grunde genug,
um aus der Erkenntniß des Uebels durch ſeine

Phanomene, den Schluß zu ziehen, daß, in
dem Unterleibe ungern bediene ich mich
einer ſo trivialen Phraſe, der Hauptgrund des
Uebeis ſtecken muſſe. Und das wird aus der Er—

wagung der Urſachen ſich beſtatigen.

g. z33z.

Hoſpitalluft.Die ſchlechte Luft in den Krankeuſalen glaube

zch unter den entfernten Urſachen am erſten nen
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nen zn muſſen. Wie ſchadlich dieſe Luft ſei,
davon ſind die Krankenwarter ein augenſcheinli—

cher Beweis. Dieſe Leute leben gut, 'ihre Ar—
beit iſt nicht ermudend, in Nachtwachen werden

ſie nicht ubernommen; und bei alle dem verlie—

ren ſie bald ihr gutes friſches Ausſehen, ſie be
kommen allmahlich eine beſondere Blaſſe, ein.
ſchwulſtiges Ausſehen, ſie werden matt, und ver

fallen in eben die Kachexrie, wovon ich hier

ſchreibe. Chirurgiſchen Kranken geht es nicht

viel beſſer, wenn ſie lange im Spital bleiben,
obgleich in den Salen fur Bleſſirte die Luft beſſer

iſt. Wie viele, die wegen eines leicht zu heben

den Fiebers, wegen eines Lokalubels, oder nur
wegen Ermudung, ins Spital kommen, um
darin auszuruhen, bleiben darin liegen, und

ſterben endlich an der Spitalkachexie!

Was Pringle in Abſicht auf das Laza—s
rethfieber ſagt, kann ich auch hier anwenden:

„dieſe Krankheit (das Lazarethfieber) kann in je—

dem Orte entſtehen, dem es an freier Luft fehlt,

und der nicht reinlich gehalten wird, das iſt,
der mit thieriſchen Dampfen von unreinen und
kranken Korpern angefullet iſt. Und dieſerhal



ben ſind die Kerker und Feldlazarethe dieſer Art

peſtilentialiſcher Anſteckung am meiſten ausge

ſezt, weil die erſten beſtandig unflathig ſind,
und die leztern ſo ſehr mit den giftigen Dun—
ſten von Vrandſchaden, Geſchwuren, dyſenteri—

ſchen und andern faulen Exkrementen angefullet

ſind. Mir ſind Beiſpiele bekaunt, da es in
einem Krankenzimmer angefangen hat, wo keine

andere Urſache vorhanden war, als daß einer
von denLeuten ein vom kalten Brande angegriffe

nes Glied hatte. Ja man hat Grund zu glau—
ben, daß ſelbſt eine einzelne Perſon, wenn ſie

mit einer faulen Krankheit befallen wird, z. B.

mit der Ruhr, mit den Pocken, und in einem
kleinen feſt zugemachten Zimmer liegt, dieſes

Fieber bekommen konne. Jch weiß, daß dieſes
wirklich in einem Lager geſchehen iſt, wenn einet

mit einer faulen Krankheit befallen worden und

ſein Zelt feſt zugemacht, hatte u. ſ. w.“
Das lagt ſich denn auch auf die Hoſpitalkache

rie anwenden, nur mit dem Unterſchiede, daß

es dazu keines ſo hohen Grades von Luftver—
derbniß bedarf, wie zu der Hervorbringung des

Lazarethfiebers.
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Viele ſchreiben die ublen Wirkungen, der

Spitalluft allein, oder doch ganz vorzuglich,
ihren widrigen Eindrucken aufs Nervenſyſtem zu.
Faſt jeder, der zum erſten Male ein Spital be—

ſucht, auch ohne allen Ekel; oder ſonſtige vora
gefaßte uugugenehme Eindrucke, es beſucht, fuhli

ſich darin auf eine ganz ſonderbare Weiſe afftzirt;

ſe ſehr auch in unſern Spitalern auf Reinlichkeit

gehalten wird. So geht es auch neu angeſtells

ten Mediziunalperſonen  und Krankenwartern.

Eine beſondere Art von Uebelkeit, Schwindel,

Unluſt, Ermattung, manche andere nicht wohl
auszudruckende unanugenehme. Gefuhle, ſind die

Eindrucke, welche man nichts anderm, als der
Spitalluft, zuſchteiben kanuni  alſo allerdings

Nervenzufalle! Auch bei Perſonen, die ſchon an

die Spitalluft gewohnt ſind, erneuern ſich zuwei—

len dieſe Eindrucke, wenn ſie, bei einer aus aus

dern Urſachen erhohten Reizbarkeit, das Spital
beſuchen. Jch habe das ofters an mir ſelbſt
wahrgenommen. Durch einen Schluck Brandte—

wein bauet man dieſem Uebel meiſtens vor, bei
nuchternem Magen entſteht es am leichteſten.
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Beweiſe genug, daß die Spitalluft das Nerven

ſyſtem angreife.
Allein man ubertreibt die Sache, weun man

die Wirkungen der Spitalluft auf den Korper
allein ihrem heſondern Reize auf die Nerven bei—

mißt. Die an eine unreine Stubenluft gewoöhnten
Soldaten ſpuren nichts von dieſem ſchlimmen

Eindrucke, und doch werden ſie, ſowohl wie
Krankenwarter und andere Kranke, die uber al—
len Geſtank iweg ſiud, eben auch von der Epital

kacherie ünd votn Epitalfieber befallen. Man
kann immer rechnen, daß der funfte Theil der

Krankenwarter krank liegt. Man kann ſich
alſo nur in ſofern an die Spitalluft gewohnen,

als von ihrem unmittelbaren Reize aufs Ner
venſyſtem die Rede iſt, aber ſie hort darum nicht
auf, der Geſundheit derer, die in ihr leben muſſen,

nachtheilig zu ſeyn.
Und ſollte deun die Hauptwirkung der Spi

talluft auf den Korper nicht in einer die Aufldſung

der Safte bewirkenden, und dadurch eine

Schwachung des Tons der Faſern erregenden

Kraft beſtehen ?i— Wiir muſſen die Spital—
luft als eine mit vielen Waſſertheilen, mit me—



ſitiſcher duft, und mit andern zum Athmen untaug

lichen Luftarten ich ſetze hinzu, als eine mit
vielen ſchadlichen Dunſten und faulen Partikeln

geſchwangerte Luft anſehen, deren Geruch mau

wohl vertreiben kann, deren Verhaltniß zur guten

atmosphariſchen Luft man wohl. vermindern, die
man aber nie ganz und gar aus den Krankenſalen

fortſchaffen kann

Jnſofern die Spitalluft viele feuchte und au—

dere Partikeln in ihren Zwiſchenraumen enthalt,
inſofern muß ſie auch weniger geſchickt ſein, dit

Viele ubertreiben die Anwendung der neüern
Eatdeckungen uber die Luftarten und Luftmiſchuni

gen. Der Eudiometer kann eine vuft als ſchlecht
angeben, in der ſich wohl geſund leben ldbt, und

umgekehrt eine Luft als gut, welche ſehr unge
ſund iſt. Die Chemie vermag nicht die Miasmen

tenntlich zu machen, vermag nicht anzugeben,
was gerade in Anſehung auf unſern Korper
ſchaädlich iſt. und da kommt es nicht auf die
Quantitat an. Wie wenig Pocken- Maſern
Scharlach-Ruhrgift c. anch der reinllen Luft beige
miſcht ill, ſo daß kein Eudiometer etwas entdecken
kann, es wird doch dieſe hochft ſchadlich zu machen

im Stande ſeyn!



Ausdunſtungen des Korpers einzunehmen. Es

folgt alſo, daß die Ausdunſtungen durch Lungen und

Haut in ihr nicht ſo gut von ſtatten gehen konnen,

und daß darum viele unnutze, ſchadliche Theile

im Korper zuruck bleiben muſſen. Die Spital
luft enthalt aber auch viele fauligte Partikeln, die,

wenn ſie von den abſorbirenden Gefaßen des Kor—

pers aufgenommen werden, die Lymphe und den
Chylus /verunreinigen, und der Faulniß nahern.
Die Blutmaſſe muß mithin dadurch eine großere

Neigung zur Verderbniß erhalten, als mit der
Geſundheit beſtehen kann. BReſonders verdient

hier bemerkt zu werden, daß durch Herab—
ſchlingung der ſeptiſchen Partikeln, die ſich aus

der Luft in den Speichel abgeſezt haben, die zur

Erhaltung des Korpers durchaus nothige anti

ſeptiſche Kraft des Magenſaftes mehr oder
weniger geſchwacht werden muſſe. Darum kla

gen ſo oft Krankenwarter, alte und neue, uber

bittern, fauligten Geſchmack, uber bitteres Auf—

ſtoßen, uber Magendrucken, Uebelkeit und

e) Wedekind Je morbor. primar. viarum vera no-
titia et curatione p. J. eic.
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Aufblahung des Magens; darum verfallen ſie ſo
oft in gaſtriſche Fieber. Aber wenn auch der

Magenſaft nicht in dem Grade angegriffen wird,

daß die. Eßluſt leidet, ſo wird das ihm beige—

miſchte Faule dennoch nicht ohne nachtheilige

Einfluſſe auf die Chylifikation bleiben.

g. 5 36.

Eſſen und Trinken.
Die andere Haupturſach der Spitalkacherle

ſetze ich in ein ſchlechtes diatetiſches Verhalten der

Soldaten in und außer dem Spitale. Untet
meinen Kranken, die ins Spital kamen; war
immer der großte. Theil mit gaſtriſchen Zufallen,

mit und ohne Fieber, behaftet,  und gehorige
Reinigung der erſten Wege und Anordnung einer

guten Dlat, ſind dasjenige, was in der Spitals
praxis am haufigſten zu thun iſt. Jm KFelde;
auch wohl in den Garniſonen, genießen unſere

Krieger alles unter einander, wie und weim ſie

es haben kdnnen. Bald hat der Soldat; Ueben

fluß, dann fehlt ihm einmal wieder das Noth
wendige. Er bereitet ſeine Speiſen auf ven

Bivouaks und in den Lagern ſich ſelbſt zu



unſauber genug. Schlechter Wein und elender

Brandtewein, unreines Trinkwaſſer, der Genuß
unreifen Obſtes, tragen auch das ihrige bei,
die Verdauungswerkzeuge in Unordnung zu brin

gen. Jm Ganzen genommen genießt der Fran

zos weniger, als der Deutſche, aber dieſer muß
auch ordentlicher leben. Man erwage noch, daß

ein großer Theil unſerer braven Krieger an eine
delikate Lebensart gewöhnt war, ehe ihn der

Ruf zur Vertheidigung des Vaterlandes aus dem
Schoos ſeiner Famllie entfernte; man erwage
ferner, daß wieder ein anderer großer Theil aus

der Klaſſe der Landleute, nicht oft zu Hauſe
Fleiſchnahrung zu genießen bekam, ja daß man

che mehr von Kartoffeln und von audern vegeta—.

biliſchen Speiſen, als vom Brode lebten; man
erwage endlich, daß der großte Theil unſerer
Heere aus jungen, meiſtens noch nicht ganz aus

gewachſenen Leuten beſteht man rechne dazu,

Leider hatte die erlie Requiſition von den koali

ſirten Machten nicht beſſer ausgeſucht werden
tonnen. In Frankreich traf man baumſtarke
junge Kerle in Menge an und bei den Armeen
ſchwache, zarte, zum Theil ubel gewachſene, un



die haufigen Erkaltungen des Unterleibs und der

guße, und man wird ſich nicht wundern koönnen,

warum gaſtriſche Zufalle ſo haufig vorkommen,

warum die Menge der hartnackigen Diarrhoen
bei uns ſo groß iſt, und warum inſonderheit ſo
haufig der Grund zu einer gaſtriſchen Diarrhoe

im Felde gelegt wird?

S. 37.
Strtrapazen.

Unregelmaßigkeit in Abſicht auf Schlafen
nnd Wachen, Bewegung und Ruhe, das Liegen

auf der naſſen Erde, beſonders aber, die Bivouaks

in feuchten Gegenden, wo ohnehin kachektiſche,
waſſerfuchtige Zufalle und kalte Fieber endemiſch

ſind, wie z. B. am Rheinufer, konnen gewiß
nicht ihres großen Einfluſſes auf das Verdauungs

ſyſtem verfehlen. Noch nie wurden Kriege
mit einer ſo ausdauernden Anſtrengung im Win
ter, wie im Sommer, noch nie wurden ſie mit

geſunde, blinde und taube Leute. Darum wat
auch in den erften Feldilgen die Sterblichkeit ſo
groi, und darum ſind jeit, in Vergleich mit
ſonſt, ſo wenig Soldaten in den Spitalern.



ſo großer Hintanſetzung aller Bequemlichkeit ge

fuhrt, noch nie waren unſere Helden ſo junge,

ſo wenig an Strapazen gewohnte Leute. So
muſſen wir uns in der That wundern, daß die
Anzahl unſerer Kranken nicht noch großer iſt,

daß unſere Sterbeliſten nicht noch größer ſind.

Jch glaube nicht zu irren, wenn ich dieſes Gluck
mir aus der Frohlichkeit des franzöſiſchen Karak—

ters, die auch in der unangenehmſten Lage den

Muth unſerer, ihrer erhabenen Beſtimmung be
wußten, Krieger unterſtuzt, die auch im Spitale

ſie nicht verlaßt, zu erklaren weiß. Denn bei
den Feinden ſoll die Anzahl der Kranken der unſri—

gen nichts nachgeben, ja noch großer bei ihnen

ſeyn; aber, wie niedergeſchlagen, wie murriſch

iſt nicht auch der deutſche Kriegsknecht, beſon—

ders in dieſem Kriege?

38.

Spitaldidt.
Auch die Diat im Spitale ſelbſt, iſt

nicht immer nach, richtigen Grundſatzen angeord

net. Daruber will ich nur ein paur Bemerkun

gen machen.
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Eſſen und Trinken.

N) Viele Aerzte geben den Soldaten nicht
hinreichende Nahrung. Heiſt leider nicht in der

Spitalſprache, Diat (mettre à la diéte.)
faſten? Zu wenige Nahrung dispouirt die Safte

zur Faulniß, ſchwacht den Ton und die Energie
der feſten Theile, ſo daß darum die Ausleerungen

nicht ordentlich von ſtatten gehen, und durch die

Einſaugung verdorbener Theile aus der Luft, die
Aufnahme der boſen Miasmen vermehrt wird.

So werden die Leute wie die Leichen, zehren
aus, oder bekommen die Hautwaſſerſucht, am

Ende gar kolliquative Durchbruche. So wahr

der Satz iſt: Corpora impura, quo magis
nutriveris; eo magis laeſeris, eben ſo wahr

iſt es auch, von der andern Seite, daß der Hun—

ger durch Hervorbringung eines Faulfiebers todtet.

Hungern laſſen, und zu wenige, Nahrung geben,
ſind nur dem Grade nach in ihren Wirkuugen

verſchiedene Sachen. Der Geſundheitszuſtand

der Einwohner von belagerten Stadten, oder wo

ſonſt Hungersnoth iſt, beſtatigt meine Behauptung

von den traurigen Folgen des:zu weit getriebenen

Faſtens in Hoſpitalern. Man erwage noch, daß



177

unſere meiſten Kranken, junge Leute ſind, und
daß junge Leute nicht ſo gut faſten können, wie
alte. Jch habe mehrmals Krankenſale uber—

nommen, in denen die faſt alleinige Krankheit,
der Hunger war, und worin ich nichts zu thun

hatte, als die Portionen der Lebensmittel all—
mahlich zu vermehren.

2) Oft genug wird auch darin gefehlt, daß
man die Nahrung nicht auf eine den Umſtanden

des Kranken angemeſſene Weiſe vermehrt. Man

ſteigt in der Quantitat zu ſchnell, oder zu lang

ſam. Hat man eine ſtarke Ausleerung bewirkt,

hat der Kranke ſtarken Hunger, und hat er nichts

inflammatoriſches in ſeinem Korper, ſo thut man

gewiß ubel, wenn man ihm nicht zur Genuge zu

eſſen giebt. Hat aber, im Gegentheil, der
Kranke eine inflammatoriſche Dispoſition, dann
darf der Arzt nicht ganz die Wunſche des Kran
ken befriedigen. Leider iſt meiſtens die Anzahl

der Kranken, welche ein Arzt zu beſorgen hat,

zu groß, als daß er das wichtige Stuck in der
Kur, die Anordnung der Diat, mit hinreichender

ueberlegung ins Werk richten kann; er wird ge

nöthiget, mehr mechaniſch zu Werke zu gehen.

M
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3) Der Arzt giebt zu viele Nahrung; ein
Fehler, wozu ihn gar leicht die ungeſtumen Bit—

ten des Kranken hinreißen. Weil ein geſunder
Menſch viel zu eſſen pflegt, ſo bilden ſich die
Leute ein, man muſſe recht viel eſſen, um ges

ſund zu werden. Dazu kommt, daß die Eſſens
zeiten fur die Leute die merkwurdigſten Tagsepo

ken im Spitale ſind, worin ſie ſonſt Lange—
weile habene nichts muntert mehr auf, als der

Anblick ſo vieler eſſenden Menſchen in einem Sale.

Kein Wunder, wenn die Patienten im Spitale
auch ſogar dann oft genug von Eſſen und von
Trinken reden, wenn ſie mit gallichtem Aufſtoßen,

oder mit Magenweh, geplagt ſind, oder wenn
ſie gar ein Vomitiv im Leibe haben. Manche
bilden ſich auch wohl ein, der Arzt verweigere

ihnen aus einem ſehr ſtraflichen Eigennutze, dit
gehdrige Quantitat von Nahrung. Junge
Aerzte knnen darum nicht genug gewarnet wers—

den, nicht gerade hin das ungeſtume Bitten des

Kranken um Vermthrung ſeiner Portion, fur ein
Zeichen wahren Appetits zu halten, ſondern mehr

zur Beurtheilung dieſer Sache auf die ubrigen
Umſtande Ruckſicht zu nehmenm



Beſonders ſchadet das zu viele Eſſen, wenn

der Kranke des Morgens eine Abfuhrung, oder
ein Brechmittel, einnimmt. Dieſes geſchieht
meiſtens zwiſchen acht und neun Uhr; um zehn
Uhr aber werden die Nahrungsmittel ſchon aus-

geiheilet. Es iſt alſo uoch manchmal die Arznei

im Magen, wenn der Kranke zu eſſen bekommt,
und der Anblick von einer ſo großen Menge eſſen—

der Leute macht einen kunſtlichen Appetit in ihm
rege, dem er uicht widerſtehen kann. Man gebe

alſo; dem. Kranken weder Brod, noch Fleiſch,
noch Zugemuſe, ſondern bloß Fleiſchbrube. Auch

die zwote Mahlzeit, die um vier Uhr beſtimmt

iſt, darf an dem Tage, wo der Kranke ein aus—

leerendes Mittel zu ſich genommen hat, nicht
ſtark ſein, weil die Verdauungsſafte bei ihm noch

nicht gehörig erſezt ſind, weil ſeine erſten Wege

durch die vorhergegangene Reizung gelitten

haben.
4) Unſere Kranken erhalten, im Ganzen ge

nommen, zu viel Fleiſch und Fleiſchbruhe, dage

gen aber zu wenige Gemuſe. Jhre vegetabi—
liſche Nährung iſt vorzuglich Brod, welches, ſo

gut es auch zubereitet ſein mag, doch immer

M 2
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ſtarke Verdauungskrafte erfodert. Außerdem

haben wir noch Reis. An Quetſchen, an Ge
muſen fehlt es ſehr oft.

Jch finde, daß man in Frankreich zu ſehr
fur die Fleiſchbruhen eingenommen iſt, weil man
ſie ohne Unterſchied allen Fieberkranken zu reichen

pflegt. Wahr iſt, ſie gehen ſchnell ins Blut
uber, und nehmen darum in den erſten Wegen

nicht viel in ihrer Neigung zur Faulniß zu, aber

enthalten ſie nicht, was im Fleiſche am meiſten
zur Faulniß geneigt iſt, das Fett und das Glu—

ten? Kein Wunder, wenn ſie das Fieber und
die gallichten Zufalle der Kranken vermehren.

Darum folgere ich, daß man kachektiſchen
Leuten keine Fleiſchbruhen geben ſolle, wenn ſie

an Fieber oder an gallichten Zufallen leiden; ich

folgere aber noch weiter, daß ſie in jeder Kachexie

ſchaden, wenn die Safteverderbniß beſonders groß

iſt. Sonſt kann man ſie zulaſſen, weil ſie leicht
zu verdauen ſind, weil ſie die Lebenskraft beſſer
unterſtutzen, wie vegetabiliſche Koſt. Doch

wunſchte ich, daß fur kachektiſche Kranken
ein gutes bitteres Bier eingefuhret werden
mogte.
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5) Viele Aerzte geben ihren Kranken auch

zu wenig Wein, oder entziehen ihnen denſelben
ganz und gar. Die volle Portion betragt bei
unß kaum einen halben Schoppen. Meiſtens

iſt der Wein, den die Kranken belommen, zu
wenig geiſtig, und, leider, oft genug vermiſcht

man ihn heimlich mit Waſſer. Um ſo weniger

leicht ſollte der Arzt dem Kranken das Bisgen
entziehen, was er geben kann. Es ver
ſteht ſich, daß der Wein ſchadet, wo ei—
ne betrachtliche inflammatoriſche Dispoſition

vorhanden iſt. Aber reine inflanmatoriſche
Krankheiten ſah ich ſelten in unſern Spi—
talern, und die geringe inflammatoriſche Dispo

ſition, welche wir bei Kachektiſchen manchmal

bemerken, ſchlieſt gewißß den Gebranch des Wei

nes nicht ganz aus. Der Wein vermehrt
die Ausdunſtung, vermindert die Abſorbtion
ſchadlicher Theile aus der Luft, erheitert das

Gemuth, oder ſtellt doch wenigſtens den an Wein

gewöhnten Kranken zufrieden. Jch glaube
alſo nicht zu irren, wenn ich die zu ſparſame

Darreichung des Weins, fur eine der Urſachen
halte, welche in den Spitalern zur Kachexie dis
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poniren, wovon ich ſo oft Verwundete, oder an—
dere Leute, die wegen ortlicher Uebel, oder wegen

Ermudnng, ins Spital kommen, ergriffen wer—

den ſehe.

6) Das gewohnliche Getrank im Spitale
iſt eine Ptiſane, nach folgender Vorſchrift:

R Hordei bene loti th IV
Coque in aquae fontan. h Lxtv
Verſus finem adde,

Rad. liquirit zIV.
Cola.
Da es meiſtens an der Sußholzwurzel fehlt, ſo

iſt dieſe Ptiſane ein nnangenehmes Getrank, wel

ches nur das große Zutrauen des Franzoſen
auf alles, was Ptiſane heiſt, genießbar machen
kann.

Meiner Meinung nach, gehort das Ptiſa
nentrinken mit unter die Urſachen der Kachexie.

Faſt alle, die lange Ptiſane getrunken haben,
Zlagen uber Magenſchwache, uber Aufblahung
in der Herzgrube, uber Winde. Das wird je—
dem Arzte aus ſeiner Privatpraxis ſchon bekannt

ſeyn. Jm Spitale aber werden, wie leicht zu
erachten, die Ptiſanen minder ſorgfaltig zube



reitet und aufbewahret, die Geſchirre, worin ſie
ſtehen, werden zuweilen nicht genugſam geſau—

bert, und die Ptiſane iſt manchmal ſchon in
anfangender Gahrung, wenn der Kranke ſie

erhalt.
Das Waſſer, welches keine Zubereitung be

darf, iſt gewiß in den meiſten Fallen dem Kran

ken zutraglicher. Ein gutes Waſſer iſt, unter
allen Arten von Getrank, das beſte Aufloſungs

mittel, es wird am beſten die der Verderbniß zu
nahe getretenen Saftetheile durch die reinigenden

Organe ausfuhren. Kaltes Wafſfer vermehrt

den Tonus und die Reizbarkeit des Magens,
und wenn der Kranke nicht kalt trinken darf, ſo

laſſe man ihm Wein unter das Waſſer thun,
falls der Zuſtand der Bruſt dei mcht entgegen

iſt. Ptiſane ſollte man nur in hitzigen Fiebern
als das leichteſte hippokratiſche Nahr ungs—

mittel reichen; als Getrank betrachtet, hat
das reine Waſſer auch da den Vorzug, wie der

verſtorbene Cullen erwieſen hat.

7) Die Laungeweile und der Mangel an Be
wegung gehodren auch zu den Urſachen, die zur

Spitalkachexie disponiren. Mit der Langen—



184

weile verbinden ſich im Spitale ganz naturlich

eine Menge unangenehmer Empfindungen, durch
den Aublick ſo vieler Leidenden. Daher Trau—

rigkeit, daher Verminderung der Hautaus—
dunſtung.

S. 39.
Heimweh—

Das Heimweh verdient auch ſeine Stelle

unter den Urſachen der Spitalkachexie, inſofern

es mit dem Affekt. des Ku.nmers vergeſellſchaftet

iſt, welcher die Lebensthatigkeit ſchwacht, die
Ausdunſtung vermindert, der Verdauung ſcha

det. Jch werde in der Folge dieſes Gegenſtane
des ausfuhrlicher erwahnen muſſen.

J. 4o.
Cherapevtiſche Urſachen.

Es giebt auch therapevtiſche Urſachen der

Epitalkacherie, welche eine beſondere Erwah
nung  verdienen.

Ganz vorzuglich gehort hieher die unbeſon
nene Anwendung der ausleerenden Mittel.
Mochte man doch einmal die Grundſatze uber



dieſen ſo wichtigen Gegenſtand- ins Reine ge
bracht haben! Wir haben in Fronkreich viele
Aerzte, welche die erwartende Kurart (metho—

qus per expectationem) angenommen haben,

welche der Natur gern alles anheim ſtellen, wel

che ſich einbilden, viel zu thun, wenn ſie dem
Kranken die unfruchtbare Vorausſagung ſeiner

Geneſung, oder ſeines Hintritts, mit großer
Wahrſcheinlichkeit ſtellen, und Veranderungen in
ſeinem Befinden vorausſagen knnen. Dieſer

ihre Kurart heißt: hungern laſſen und Ptiſane
trinken. Ausleerende Mittel geben ſie außerſt

ſelten. Wenn Aerzte dieſer Art ſehr oft daran
ſchuld ſind, daß durch ihre hochgelahrte Untha—

tigkeit eus einem leicht zu hebenden Uebel, eine

ſchwere Krankheit wird, ſo giebt es wieder an
dere, die mit Vomitiven und mit Abfuhrungen

einen ſchnoden Misbrauch treiben, und die ſie

verordnen, ohne einmal dem Kranken recht ins
Geſicht geſehen zu haben. Welche Art Mis—

brauchs die ſchlimmſte ſei, wag ich nicht zu ent

ſcheiden, da ausleerende Mittel. nichts weniger,

als gleichgultige Mittel ſind, und da ihre Au—
wendung mithin eine eben ſo ſtrenge Prufung er—



fodert, als ſchwer es halt, dieſe gehorig anzu

ſtellen, wenn man in Zeit von einer Stunde
gegen hundert Kranken Arzneien verordnen ſoll.

Jede unnutze Verminderung der Saftemaſſe wirkt

ſchwachend auf die feſten Theile, jede untutze

Fortſchaffung der Verdauungsſafte disponirt zu
einer ſchlechten Verdauung; jede unnoöthig gege—

bene Abfuhrung vermindert die Ausdunſtung, zu—

mal unſere Soldaten ſich nicht dahin bewegen

laſſen, ſich, wahrend dem ſie purgiren, gegen

Erkaltung gehorig zu beſchutzen, ſondern halb

nackt auf den Abtritt gehen; jede unnothige
Abfuhrung endlich, ſtort das Verhaltniß zwi
ſchen den mancherlei Abſonderungen und veran—

laßt, durch den Reiz des Mittels, eine ungleich—

förmige Vertheilung der Safte. Auch wird die
Abſorbtion vermehrt und darum auch die Gefahr

der Anſteckung. Genug, das unuberlegte, das
oft wiederholte Abfuhren, muß zur Kachexie

nothwendig geneigt machen.

Auch giebt es Aerzte, welche zu ſehr durch
die Kampfiſche Brille ſehen, welche allenthalben

Verſtopfungen in den Eingeweiden des Unterleibs

vorausſetzen, beſonders aber, bei kachektiſchen



Kranken. Wenn die Zeichen der Aufloſung
der Safte auch noch ſo evident ſind, wenn der
Kranke in einem kolliquativen Schweiße liegt,
wenn er hektiſches Fieber, anhaltenden Durch«

fall hat, wenn er ſo bhohl iſt, wie eine Laterne,
ſo meinen ſir dennoch, daß man gegen Ver—

ſtopfung der Eingeweide arbeiten muſſe. Statt
die Bewegung der Safte durch die geſchwachten,

widernaturlich erweiterten Gefaße, auf eine
zweckmaßige Art zu erleichtern, ſtatt wider die
Aufloſung der Safte zu wirken, ſtait das Abſon

derungsgeſchaft wieder in gehorige Ordnung zu

bringen, ſtatt die beſondere Krankheitsmaterie
aufzuſuchen und zu verbeſſern, ſtatt auf die ſpt

zifiſche Urſach ſorgfaltig zu achten, ſtatt den
Verdauungskraften durch Wein und bittere Mit—

tel wieder aufzuhelfen u. ſ. w., ſtatt alle dem,
ſage ich, geben ſie in ihrenn empiriſchen Schlen—

drian unſer ſogenanntes decoctum aperiens

Zi Rad. taraxaci, cichorei, aa Zin folior. tt-

ranaci, cichar., oreoſelini aa pug. j Coque c.
aquae font. ad reman. Ibjv Colat. exprim.
Mit dieſeni Dekokt wird von den Aeriten die terra

ſol. tart. oder ein andres Mittelſalz vermiſcht.



und wenn es hoch kommt, Seifenpillen, Meer
zwiebelpillen, Salztranke. Wozu ſolche Mittel

in Fallen, wo die Safte aufgeloſt, die Faſern
geſchwacht, die Verdauung geſtort und die War

me verringert iſt? Lehrt denn nicht jedem unbe

fangenen Arzte die Erfahrung, daß der da fort
geſezte Gebrauch dieſer Mittel, wo man ſie
nicht geben ſollte, eben die Symptome hervor—

bringe, welche manche fur hinreichende Merk

male verſtopfter Eingeweibe halten; weiß man

nicht, daß ſie aus intermittirenden, remittirende,
ſchleichende Fieber machen, daß dieſe reſolven—-

tia nicht ſelten zur Waſſerſucht und zu kolliquati
ven Durchfallen disponiren? Hier muß ich ein

mal die Unwirkſamkeit der Mittel in ſo manchen

Feldſpitalern und die Nachlaſſigkeit der Apothe-

ker ruhment Gottlob, daß die gegebene Vor
ſchrift des Arztes, daß der todte Buchſtabe nie

mand umbringet!

Jch kannte einen Arzt, einen eifrigen Stah—

lianer, der ſich ſeine Praxis recht bequem zu
machen wußte. Er ſah nichts, als Obſtruktio

nen, er beſorgte nichts, als daß er die liebe
Mutter Natur in ihren Arbeiten ſtoren mogte,
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und das auch in Fallen von Kachexie, wo gerade
die Unwirkſamkeit der Lebenskrafte dasjenige iſt,

welches dem Arzte am meiſten zu ſchaffen macht.

Er gab faſt nichts, wie Ptiſane mit etwas Eſſig
honig, auch dann, wenn kolliquativer Durchfall

dem Leben Gefahr drohte; doch ſezte er in dieſen

Fallen noch wohl etwas Salz dem Mittel bei,
um deſto kraftiger die zum Grunde liegen ſollen

den Obſtruktionen aufzuldſen. Beileibe nicht

hatte er China gegeben; er beſorgte, daß ein
paar Doſeu unſers ſo gar ſchwachen Chinadekokts

(nur 3 Unzen Chinapulver kommen auf 7 Pfund

Waſſer, welches auf 6 Pfund eingekocht wird)

die Natur in ihren heilſamen Abſichten ſtoren

mogte. Zum Gluck irrete ſich dieſer beruhmte
Mann nie, denn er nannte ſich immer einen
treuen Diener der Natur, und zum Gluck lag der
Kirchhof ganz nahe an der Kirche, in welcher ſein

Epital war.

S. An.
Andere Krantkheiten.

Es iſt leicht einzuſehen, daß alle ubrigen

Krankheiten zur Hoſpitalkacherie mehr oder weni
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ger disponiren, weil alle mehr, oder weniger
Schwache zurucklaſſen. Beſonders gilt dies von

den Durchfallen, von den Ruhren, von den Wech

ſelfiebern und von den Faulfiebern. Werden bei
den Durchfallen zu viel ausleerende Mittel ange—
wandt, verſaumt man bei chnerni das Ausdunſtungs

geſchaft in Ordnung zu bringen, ſo wird nieiſtens

das Uebel in die Spitalkachexie ausarten. Noch

mehr iſt dieſes bei den Ruhren der Fall, die,
leider, ſo ſchlendriausmaßig behandelt zu werden

pflegen. Als eine praktiſche Regel muß ich, hier
angeben, daß der Spitalarzt weit weniger. in der
Anwendung des Mobnſaftes: bei Durchfallen und

Ruhren Auſtand zu nehmen habe, wie der Pri«

vatarzt. Auch die Wechſelfieber muß man bald
zu heilen: ſuchen; ſonſt gehen ſie in remittirende,

und endlich in die Kachexie uber. Sobald die
Apyrexie vollſtandig, ſobald die erſten Wege ge
reiniget ſind, gebe man die Rinde, und zwar in

Doſen, von denen ſich die baldige Hebung des

Fiebers erwarten laßt. Alle Konvaleszena
ten muß der Arzt mit Aufmerkſamkeit beobachten,

denn ſie bedurfen weit mehr des fortgeſezten Ge

brauchs bitterer und antiſeptiſcher Arzneien, als



die Konvaleszenten in der Privatpraxis, bei denen

ein guter Wein, Vergnugungen und der Genuß
einer guten Luft, die Geneſung ohne Arzuei

vollenden.
Was hitzige Krankheiten anbetrift, ſo merke

ich noch an, daß die Uebertreibung des Ader—

laſſens auch nicht ſelten den Grund zur Kachexie

legt.

G. 42.
Pnougnoſis.

Die Vorherſagung beruhet auf der Erkennt

niß vom Grade des Uebels, von der Leibesbe—
ſchaffenheit des Kranken und von den vorhandt

nen Komplikationen.
 Ein kleines nachlaßſendes Fieber, nicht hin

reichender Abgang des Urins, eine Ergießung
des Waſſers im Zellgewebe der Haut, große

Tragheit und Jndifferenz des Kranken, Nei
gung zur Diarrhoe und zum Naſenbluten, ſind

uble Vorbedentungen. Dahin zahle ich auch die

Schwache des Geſichts und des Gehors. Die
meiſten, oder beſſer, diejenigen, bel denen das

Lebensfeuer ſo ganz allmahlich ausldſcht, klagen



uber eine unangenehme, ſchmerzhafte Empfin
dung in allen Gliedern, der ahnlich, welche die

Folge großer Ermudung iſt. Jm Ganzen bleibt
-es richtig, daß junge Leute fruher geneſen, als
alte, obwohl wir davon haufige Ausnahmen
ſahen, weil ſo ſehr viele ſchwachliche Eubjekte
zu unſern Armeen geſandt wurden. Söoldaten,

deren Geſundheit im vorigen Feldzuge ſchon- ſehr

geſchwacht wurde, die mehrmals in den Spita

lern lagen, ohne nachher volllommen wieder zu

Kraften gekommen zu ſeyn, ſolche, ſage ich,

ſollte man billig verabſchieden, oder ihnen we
nigſtens auf 4 Monate Urlaub geben, ſounſt

ſterben ſie. Der gelehrte und erfahrne Pringle
iſt ganz dieſer Meinung; chroniſche Krankheiten

mit großer Schwache der feſten Theile, konnen
nur in geſunder Luft und bei vergnugtem Gemuth

geheilet werden, alſo iſt ihre Geneſung im Spie
tale unmdglich. Leute, die noch nicht vollkom

men geneſen aus den Winterquartieren in das

Feld rucken, gehn meiſtens darauf, wie Pringle

ebenfalls richtig bemerkt. Wir machen aber in
dieſem Kriege ſelten irgendwo Winterquartiere;
mithin ſollte keiner aus dem Spitale zur Armee



geſandt werden, der nicht vorher auf dem Depot
ſeine Krafte vollig wieder erlangt hatte.

Komplikationen.

Die haufigſten Komplikationen des Uebels
ſind die mit dem Lazarethfieber, mit Wechſelfieber,

mit Durchfall und mit Hautwaſſerſucht. Zu
weilen wird die Verdauung auch durch Wurmer
geſtort. Viele ſind kratzg. Viele ſterben an
Jndigeſtion.

9Jobtbiriaſis.
Noch muß ich bemerken, daß beſonders die—

jenigen Kranken, welche vom Faulfieber gene—

ſen, ſehr ſtark an der Phthiriaſis leiden. Jch
faud mehrmals die Haare gaunz zuſammen ge

klebt, ſo, daß ſie eine kompakte Maſſe vorſtell-
ten, wie etwan ein Weichſelzopf ausſehen mag.
Man mußte dem Kranken dieſe Maſſe ganz

dicht von der Haut mit dem Scheermeſſer ab
ſchneiden, mit der Scheere war es unmoglich, ſo

feſt war Haar mit Haar verklebt. Merkwurdig
iſt, daß dieſe Kranken gar nicht uber Beſchwerde

von ihrem Uebel klagten; merkwurdig, daß alle,

die ich zu behandeln hatte, hergeſtellet wurden.

N
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Die Krankenwarter ſahen dieſe Lauſeſucht fur ein
gutes Zeichen an. Das Abſchneiden der Haare,

und der Gebrauch der Merkurialſalbe, wovon
man auf den geſchorenen Kopf ſtreicht, ſind
die Hulfsmittel. Da man bei Kranken, die au
einem beſonders hervorſtechenden Grade von
Faulfieber leiden, wenig Kopflauſe bemerket, da ſie,
im Gegentheil, bei denen ſich ſo haufig einſtellen,

die auf dem Wege zur Beſſerung ſich befinden,
ſo muß ich ſchließen, daß die Erzeugung dieſer

Juſekten nur mit einem gewiſfen Grade von

Safteverderbniß vertraglich iſt. Leiblauſe
nimmt man auch haufig genug wahr; aber auch

dieſe Thiere fliehen einen zu hoch gekommenen
Grad von Safteverderbniß, ſo daß ich ihre haufige
Gegenwart eben nicht zu den ſchlimmſten Zeichen

zahlen mogte. Auch dieſe Thiere bringt die Queck

ſilberſalbe bald weg.

Waſſerſucht.

Die Hautwaſſerſucht entſteht zuwellen ſo
pldtzlich, daß der Menſch in einer Nacht ſo ſtarki

aufſchwillt, daß er des Morgens nicht mehr

kennbar iſt. Mehrere Kranken, an donen ich



dieſes beobachtet hatte, genaſen eben von dem

Typhus. Sounſt ſchwellen zuerſt die Beine un—
ten, dieſe Geſchwulſt vergeht allmahlich Morgens

Hnicht mehr, ſondern bleibt ſtehen, dann ſchwellen

Hande und Geſicht, und die Geſchwulſt des gan

zen Zellgewebes wird merklich. Beſonders aber

iſt es mit der Geſchwulſt des Hodenſacks, die
ſich zwar meiſtens; aber doth nicht immer der Haut

waſſerſucht beigeſellet, und mehr mit der Waſſer

ſucht im Bauche in Verhaltniß ſtehet; der Hoden
ſack wird zuweilen ſo ſtark ausgedehnt, daß er

bis zu den Knieen herab ſich erſtreckt, und vom

munnlichen Gliede faſt keine Spur mehr ubrig iſt.

Dieſe Geſchwulſt iſt meiſtens ein ubeles Zeichen.

Gar ſelten wird ein Waſſerſuchtiger im Spital
volligigeheilt. Anrleichteſten vergehn die mit einem

geſchwinden und ſturken Pulſe, mit ſchneller Ver
minderung des Harnabganges, und mit trockner v
Haut entſtehenden Waſſerſuchten des Zellge

webes.

Jaqatetbfieber.
Nilcht ſelten findet man unerwartet Morgens

die Krankrn, an: benen man Tags vorher nur die

N a2
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gewohnlichen Zufalle der Kacherie wahrnahm, in

einer brennenden Hitze liegen. Dabei iſt der

Puls klein, hart, und ſchnell; das Geſicht iſt
blaß, die Augen ſind trocken, der Kranke ſieht
wie verſtohrt aus. Die Zunge iſt trocken, ſpro—
de, in der Mitte grau, und an den Ruandern

und an der Spitze hellroth. Ein paar Tage nach
her findet man ſie geſchwollen, und glanzend an

den Randern und an der Spitze, welche in ihrer

Farbe etwas ahnliches mit der Eichel eines erigirs

ten mannlichen Gliedes hat, und woran ein bald

wieder verſchwindender weißer Fleck entſteht, wo.

man ſie beruhrt. Meiſtens bemerkt man auch
ein Zittern der Haude und etwas Sehnenhupfen,

wenu man die Hand vorn bei den Fingern ergreift,

und etwas an ſich ziehet. Die Mattigkeit iſt

uberaus groß. Meiſtens bemerkt man in den
Exazerbationen den Gang eines doppelten Ter-
tianfiebers. Dieſe hier beſchriebene Veranderung

des Krankheitszuſtandes, iſt nichts anders, als

der Uebergang der Kachexie in das Lazarethfieber,
woran Kranke dieſer Art meiſteus ſterben, obgleich

ich auch Fulle beobachtet habe, wo der kathek

tiſche Kranke mehrere male damit hrimgeſucht
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wurde, ehe er ſtarb. Dieſes Fieber todtete eine

Menge unſerer Kachektiſchen, oder beſchleunigte

vielmehr ihr Ableben. Dieſes Fieber dauert
manchmal uber vierzehn Tage, bis es todlich

wird.
Jm ubrigen berufe ich mich in Auſehung der

Prognoſis auf dasjenige, was ich bereits in der
allgemeinen Abhandkung (F. 17.) bemerkt habe,
und was ich in der Folge zu bemerken noch Gele—

genheit finden werde.

g. 43.
Kur.

Die Heilung der Spitalkacherie im Spitale,
iſt ſchwer und langwierig. Sehr ubel iſt es,
daß ſo oft mancherlei Zwiſchenzufalle den Arzt

nothigen, von ſeinem Plane in der Heilart abzu
gehen, und den Zufallen augemeſſene Mittel zu
verordnen, die aber im Grunde der Haupt—
krankheit nicht angemeſſen ſind, ja manchmal

mit deunen bei ihr zu beobachtenden Jndikationen

in Widerſpruch ſtehen. Dies gilt hauptſachlich

von den antiphlogiſtiſchen, erſchlaffenden und

ausleerenden Mitteln.
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 Zuerſt werde ich meine Bemerkungen uber
die Kur der Kachexie in ihrem erſten Zeitraume,

wo der Kranke noch nicht immer bettlagrig iſt,
und wo noch kein betrachtliches hektiſches Fieber
vorhanden iſt, machen.

Auch hier. ſind die Kuranzeigen: die vermin
derte Kohaſion der feſten und der flußigen
Theile auf eine ſchikliche Art zu vermehren; dit

beſondern Urſachen des Uebels aus dem Wegt
zu raumen; auf die dringenden Zufalle Ruckſicht

zu nehmen.

Zuerſt mill ich uber die Hinwegraumung
der beſondern Urſachen meine Meinung ſagen.

g. 44.
Verbeſſerung der Spitalluft.

Die Verbeſſerung der Spitalluft, als einer
der Haupturſachen der Krankheit, woruber ich
ſchreibe, verdient zuerſt unſere Aufmerkſamkeit.

57un

Leider muſſen wir die Unmoglichkeit einer hin

reichenden Reinigung der Luft in den Militair
ſpitalern, wenn es Krieg iſt, beklagen. Man
kann in Kriegszeiten die Ueberhaufung der Spi

taler mit Kranken nicht immer hindern; es iſt
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unmoglich die Abſonderung derer Kranken, wel—

cher Ausdunſtung beſonders giftig iſt, von den
ubrigen immer zu bewirken; es laßt ſich uber—
haupt im Kriege nicht alles ſo genau haben, wie

in Friedenszeitn man muß die Sache ſo
gut machen, wie man es kaun.

Jch bemerle,

J Je rreinlicher die Kranken, ihre Betten,
die Fußboden und alles ubrige gehalten wird,
um ſo weniger wird auch die Luft durch ſchadliche

Ausdunſtungen verunreiniget.

Reinlichkeit.

Der Soldat gewohnt ſich im Felde an Un

fauberkeit; die Haut iſt ihm meiſtens mit einer
dicken Dreckkruſte uberzogen, wenn er ins Spi
tal kommt. Jeder Ankommende ſollte alſo ge

badet oder doch gewaſchen werden. Auch ſollte

man darauf halten, daß jeder Patient ſich alle
Tage Geſicht und Hande waſchen mußte, oder

daß dieſes von den Krankenwartern geſchahe,

wenn der Kranke ſelbſt zu ſchwach ware. Nicht bloß

zür Reinigung wurde dieſes Waſchen dienen, es



konnte auch als ein analeptiſches Mittel ange—

ſehen werden.

Sehr ubel iſt es, daß, in vielen Spitalern,
die Kranken im Winter ihre Suppen auf den

Oefen wieder warm wachen, daß man das Waſſer
auf den Oefen warmt, daß die Kranken ihre Pti—

ſanen auf den Oefen warmen c. Dieſes muß
dann die uble Wirkung haben, daß die Luft

feuchter und unreiner gemacht wird, andrer ublen
Folgen fur die Geſundheit der Kranken, denen

das aufgewarmte Eſſen nicht zutraglich ſein kann,

zu geſchweigen. Jch erinnere hier nur an die

Beobachtungen C.L. Hoffmanns in Anſehung
des Zuchthauſes in Munſter, woſelbſt der Skor—

but allgemein. war, vorzuglich darum, weil die
Zuchtlinge, durch ein ahnliches Verfahren, ihre

Sale immer mit Waſſerdunſten anfulleten.

Erneuerung der Luſt.

2) Man erneuere die Luft in den Salen durch
beſtandige Fortſchaffung der alten und Hereinlaſ—

ſung einer friſchen, geſunden Luft. Bekannt
lich ſind die Dunſte in Anſehung ihrer Schwere

ſehr verſchieden, ſo daß die Erdfnung der obern
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Fenſter auf die Ausleerung der ſchweren Dunſte

weniger Einfluß hat und auch die Erofnung der

untern Fenſter der Sache kein vollkommwes
Genuge leiſtet, welche man ohnehin, wegen der

ſchadlichen Zugluft, nur ſelten erofnen kann,

wenn man nicht die Kriſen durch Haut und Lun
d gen hindern, wenn man nicht Katarrhe und

Rheumatismen erregen, wenn mau nichbt zu

Bauchfluſſen. Gelegenheit geben will. Nicht
ſelten macht die Witterung auch das Verſchließen

der obern Fenſter nothwendig. Und wie nach
theilige Folgen kann nicht eine auch nur Stun

denlange Verſchließung der Fenſter in einem mit

Kranken angefullten Saale hervorbringen? Ueber

dem kann ſich der Arzt, in Anſehung der gehori—

gen Erofnung der Fenſter, nie ganz auf die
Krankenwarter verlaffen, am wenigſten bei der

Nacht, denn dieſe Leute ſind ſo ſehr an den un
angenehmen Duft der Sale gewohnt, daß es

gonz abſcheulich darin ſtinken muß, wenn ihre
abgeharteten Naſen es ſpuren-ſollen.

Dieſe Betrachtungen veranlaſſen mich hier

zum Vorſchlage einer ganz einfachen Art von
Ventilatoren, welche man, auf meine Empfeh
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lung, hier im großen Militairſpitale einrichtete,
und welche ich nun in den meiſten Feldſpitalern

nachgeahmt ſehe.

Ventilatoren.

Man macht unten und dicht uber dem Fus
boden in die Wand und zu vbeiden Seiten des
Saales (falls derſelbe in beiden Wanden Fin
ſter hat), eine hinreichende Anzahl von Oefnun

gen, die anderthalb Schuhe lang und einen hal

ben Schuh hoch ſein konnen. Locher von ei
nem Quadratſchuh Weite, macht man außerdem

ohen in die Decke des Saales. Jſt aber der
Saal unter einem andern Krankenſaale gelegen,

ſo verſieht man dieſe Oefnungen mit einer Rohrr,

welche aus dem untern Saale durch den obern
lauft, und ſolchergeſtalt die Dunſte auf den Spei

cher leitet, deſſen Fenſter immer geofnet, oder

nur mit Jalouſieladen verwahrt ſein durfen.

Die unteru Oefnungen werden ſo angebracht,

daß immer ein Bett davor ſteht, damit die Luſft
unter dem Bette wegziehen und den Kranken
nicht treffen moge. Jede der untern Oefuun

gen wird mit einem Schicber verſehen, ſo daß



man ſie verſchließen konne, wenn ein gar zu hef
Aig wehender Wind dieſes nothig machen. ſollte.

Die Vortheile vieſer Einrichtung ſind auf—
fallend groß, da auch bei zugemachten Fenſtern

die Luft durch ſie gereiniget und in beſtandiger

Bewegung gehalten wird. Dazu kommt, daß

der Arzt ſich nicht ſo ſehr auf die Diskretion der
Krankenwarter zu verlaſſen braucht, welche, in

ſeiner Abweſenheit, die Erdfnung der Feuſter

faſt immer verabſauumen. Die ſchwerern, wie

die leichteren Dunſte, werden, jene, durch die

untern, dieſe durch die obern Oefünngen, fortge—

ſchaft, und der Fußboden wird trocken erhalten.

Nur bei ganzlicher Windſtille leiſten dieſe
Oefnungen keine hinreichenden Dieuſte. Hier iſt

zur Reinigung der Luft ein Kaminfeuer das beſte

Mittel, weil es ſie in, Bewegung ſezt. Ein
Kamin ſollte billig in jedem Krankenſaale ange

bracht ſein, deſſen man ſich auch in Sommer
nachten bei windſtiller Luft, ohne nachtheilige

Erwarmung des Saales, als welche durch die

offenen Zuglocher verhindert wird, bedienen

konnte.
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Windofen konnen auch als Reinigungsmittel

der Luft in Anſchlag gebracht werden, zumal
wenn ſie mit einer langen Röhre verſehen ſind,

an die man einige Trichter, zum Einnehmen der

unreinen Luft aus dem Saale, außerlich ange—
hracht hat. Auch die mit einem Schirm und

mit einer ableitenden blechernen Röhre daruber

verſehenen Lampen ſind als kleine Kamine zu be

trachten, welche die Luft reinigen, da ſonſt die

brennenden Lampen das Gegentheil thun. Die—

ſe Einrichtung iſt in unſern Spitalern angebracht

worden.

Verbeſſerungemittel der Luft.

3) Der Werth der Verbeſſerungsmittel der
Luft wird unſtreitig von manchen zu hoch ange—

fchlagen, von manchen aber auch ganz und gar

verkannt. Viele bilden ſich ein, man konne
keine ſchadlichen Dunſte verbeſſern, man richte

durch die angeruhmten Verbeſſerungsmittel der

Luft nichts weiter aus, als daß man 'den ublen

„Geruch derſelben der Naſe verberge, wodurch
man denn Gelegenheit gebe, daß die Fortſchaf

fung der hoſen Dunſte, als das einzige Mittel
ſich ihrer zu entledigen, vernachlaſſiget werdr.



Aber wo lieſet man den Beweis, daß durch
Zumiſchung allerlei kunſtlicher Dunſte die in
der Luft vorhandenen ſchadlichen nicht verandert

werden konnen? Wie viele chemiſche Miſchungen,

ſowohl Verbindungen als Zerſetzungen, gehen nicht

in der Luft vor? Wenn man nun die Beſchaffen

heit einer Sache andert, ſo andert man doch

wohl auch ihre Eigenſchaften. Es mag immers

hin allerlei Dunſttheilgen geben, die ſich nicht
durch kunſtliche Dunſte unſchadlich machen laſſen,

vielleicht gilt das. von manchen Miasmen z. B.
vom Pockengifte, vollkommen; allein wer will

hieraus die abſolute Unnutzlichkeit der Verbeſſe

rungsmittel folgern? Und haben wir nicht
Urſach, die Verbeſſerungsmittel der Luft in den

Krankenſalen moglichſt zu vervielfaltigen, da
kein einzelnes alles leiſtet?

Vom Nauchern ſagt. man inſonders, das

ſei nichts anders, als den Wolf in den Schaaf«

ſtall einſperren Judeſſen uberzeugen uns doch
ſo viele Beobachtungen. von der antiſeptiſchen

Kraft des Rauches vegetabiliſcher Subſtanzen:
ich brauche uur an das Rauchern des Fleiſches



d906
zu erinnern. Doch ich will mich lieber auf
Beobachtungen beziehen, die den lebendigen

Korper betreffen. Selten nimmt der prakuſche

„Arzt in den kleinen mit Rauche immer augefulle—

ten Hutten armer Landleute faule epidemiſche
Krankheiten wahr, obwohl in dieſen Hutten
faulichte Dunſte in großter Menge von: Menr

ſchen und Vieh und von andern Sachen, ente
wickelt werden, obwohl dieſe Hutten ſo gebauet.

ſind, daß ſie der freien Luft ſo wenig Zu
gaug, als moglich,, geſtatten, um an der Feue
rung zu erſparen. Was erhalt. die Geſundheit

des Gronlanders und. des Lappen in ſeinen  dum

pfigen, oft viele Monate lang beſtandig unter
dem Schnee vergrabenen unterirdiſchen Wohnun.

gen, wenn es der Rauch nicht thut? Eine
ſehr merkwurdige Beobachtung. findet hier noch

ihre Stelle. Als das auf einer Rheininſel ge
legene Fort Viauban  von den Oeſterreichern
bombardirt wurde, ſahe man ſich gendothiget,

die Kranken aus dem Spitale in die Kaſematten

in Sicherheit zu bringen. Da rauchte es gevi
waltig, ſo daß jedem die Angen ſchmerzten.
Jndeſſen, ſo dumpfigces: in dieſen Kafematten.
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auch war, ſo ſchleunig beſſerten ſich die Faul—
fieberkranken und es entſtanden keine neue. Alle

Anſteckung, ſagte mein Freund, D. Sch wei g
hauſer, hatte guf einmal ein Cnde! Dieſe
Wirkung hatte der Holzrauch: wie ſollte man

von dem Rauche aromatiſcher Subſtanzen nicht

ungleich mehr. ſich. zu verſprechen haben? So
glaube ich denn das fleißige Rauchern mit Wa
cholderbeeren im Spitale beſonders empfehlen zu

wiaffen; nur muß der Rauch hinlanglich ſtark

ſeun, ſo ſtark, als es immer die Bruſt vertragen

kann.

Jch finde es alſo auch ſehr thorigt, daß in
unſern Militairſpitalern das Tabacksrauchen ver

boten iſt. Man ſollte es weder den Kranken
wartern, noch. den Kranken, denen es ſonſt ge
ſtattet werden kann, verbieten, wie unſere Spi

taldirektoren, die in kleinen Dingen groß und
in großen Dingen ſonklein zu ſeyn pflegen, ſich
herausnehmen. Die antiſeptiſchen Partikeln

des Rauches. mit dem Speichel herabgeſchluckt,

konnen die faulen Miasmen, die aus der Luft

ſich im Munde abſttzen, verbeſſern. Jſt es



nicht grauſam, dem Krankenwarter bei ſeinen
ekelhaften Arbeiten ein ſolches Rettungsmittel zu

verſagen, ein Mittel, welches nicht nur ihm,
ſondern auch den Kranken ſelbſt, zu ſtatten

kommt.

Nie wird in einem großen Krankenſaale,

worin beſtandiger Luftzug iſt, das Tabacksraum

chen jemand beſchweren, am wenigſten

Soldaten. Unſtreitig iſt der Tabacksrauch,
ſowohl wegen der naturlichen aromatiſchen Be

ſtandtheile der Tabacksblatter, als auch vor—
zuglich wegen der zu ihrer Bereitung angewandten

Beize, ganz beſonders antiſeptiſch. Dieſe Beize

beſteht aus Salpeter, Salmiak und aromatiſchen.
Subſtanzen. Der verbrannte Salpeter muß

eine dephlogiſtizirte Luft entwickeln. Jch kenne

einen alten Gelehrten und ſehr großen Arzt,
der ſehr ſtark rauchte und bei dem ſehr ſtark ge—

raucht wurde.. Sehr ſelten verließ er ſein Zim

mer, welches doppelte Fenſter hatte, die ich
nie geofnet, ſahe, und es gingen Monate daruber

hin, das es nicht ausgekehrt wurde.“ Wie hatte

der Maun, und wer ſonſt zu ihm kam, es in



einer ſo lang eingeſchloſſenen Luft aushalten kon

nen, wenn uicht in dem ſtarken Tabacksrauch
hier das Verbeſſerungsmittel der Luft lag?

Die Entwiekelung des Salzgeiſtes aus dem
dekrepitirten Kuchenſalze durch aufgegoſſenes

Vitriolol wird von Guyton als ein ganz ſiche—
res Verbeſſerungsmittel der Luft in Kranken—
ſalen anempfohlen. Es ſoll alle in der Luft vor—
handene Miasmen unkraftig machen. Nur

ſchade, daß die Dunſte des Salzgeiſtes ſo ſtark
die Bruſt angreifen, daß man nicht wohl in ei—
nem mit Kranken angefulleten Saale davon Ge

brauch machen kann. Aber deſto mehr empfehle
ich dieſes Mittel fur die ſogenannten Evakuations

hoſpitaler, welche den zu transportirenden Kran—

ken nur fur eine Nacht, hochſtens fur 24 Stun
den zum Aufenthalte dienen. Hier ſollte man,

ſobald die Kranken aus dem Saale ſind, damit
rauchern und eine Stunde nachher alle Fenſter

dffnen, um die neu ankommenden in eine mog

lichſt reine Luft zu bringen.

Noch ein Hauptmittel zur Reinigung der
Lufi, ein Mittel, welches den großen Vorzug

O
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hat, daß es ſie reiniget, ohne ihr andere Theile
beizumiſchen, ein Mittel, welches außerdem noch

der Erhaltung der Reinlichkeit in Spitalern
ungemein zu ſtatten kommt, ein Mittel aber,
wogegen ebenfalls die franzoſiſche Mode ſich auf—

lehnet, iſt das Beſtreuen des Fußbodens mit gu
tem Kieſelſande. Nur muß der Sand recht
trocken ſein, das Beſtreuen muß alle Morgen
nach Abkehrung des alten Sandes friſch vorge—

nommen werden ſonſt leiſtet es nicht, was
man ſich davon verſprechen kaan. Man muß

dieſem Mittel Beifall gehen, wenn man an ſeine
Wirkungsart denkt. Alle feuchte Partiteln

ſetzen ſich aus der Luft an dichte kalte Flachen
ab. Man venke an das Beſchlagen der Fenſter

in einer geheizten Stube. Unm ſo ſtarker ge
ſchiehet aber dieſes Abſetzen, je großer die An

Zzahl der Beruhrungspunkte an denſelben iſt; das
heißt ja: je großer die weſentliche Schwere und

die Oberflache des Korpers find. Nun iſt aber

die Maſſe und die weſentliche Schwere der Kie—

ſelſteingen, woraus der Sand beſtehet, ſehr
groß, und die Oberflache von einigen Millionen

verſtreuter Kieſelſteingen muß ebenfalls ſehr groß



ſein. Man bedenke nur, daß die Oberflache bei
der Abnahme der Durchmeſſer zunimmt. Darum

iſt in ſandigen Gegenden die Luft ſo trocken, und

ſo rein. Zwar dient das Beſtreuen mit Sand
vorzuglich zu Trocknung der Luft, aber es iſt
auch gewiß, daß die mit den feuchten Theilgen

verbundenen ſeptiſchen und ſonſtigen Partikeln,
mit dieſen dem Sande ſich anhangen werden.

C. L. Hoffmann machte, vorzuglich durch

das fleißige Beſtreuen mit trocknem Sande, das
mit Scharbockigen angefullete Zuchthaus in

Munſter zu einem geſunden Aufenthalte. Jch

habe ſeine Erfahrung in Mainz und auch hier zu
Straßburg im Militairſpitale ſo gut benuzt, als

es gehen wollte.

g9. 45.
Wdrme und Kalte.

Ueber zu große Warme hat man in den Kran

kenſalen der Militairſpitaler nicht leicht zu kla
gen Urſache. Meiſtens iſt es bei ſtarkem Froſt

darin zu kalt, und das wird den froſtigen Leu—

ten, welche rit der Spitalkachexrie behaftet ſind,

leicht nachtheilig und befordert die leukophlegma

O 2
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tiſche Geſchwulſt. Jndeſſen muß ich hier uber
die ungleiche Vertheilung der Warme in den mei—

ſten Krankenſalen klagen. Wer dem Ofen nahe
liegt, hat nicht ſelten uber Hitze, wie derjenige,

der weit davon nahe an einem Fenſter liegt, uber

Kalte zu klagen. Die Oeſen ſollten alle
Thuren haben, die verſchloſſen werden konnen,

damit die Kranken gehindert werden, nach Belie.
ben einzuheizen. Das Erwarmen der Zimmer

nach Angabe des Thermometers kann nur in be—

ſonders wohlangelegten Spitalern ſtatt finden,

leiſtet aber in der Privatpraxis noch weniger

Nutzen, weil das Thermometer nicht den Grad
der Warme angiebt, welchen eben der Kranke

bedarf.

g. a4a6G.

Alle angegebene Reinigungs- und Verbeſſe

rungsmittel der Luft ſind indeſſen nicht im Stan
de, unſere Militairſpitaler, beſonders in Krieges

zeiten, zu einem zwekmaßigen Kurort fur chro
niſche Krankheiten, beſonders fur kachektiſche,

zu beſtimmen. Denn, eines Theils ſind dieſe
Maasregeln nie im Stande, den Zweck des Arz



tes vollkommen zu befriedigen, hiernachſt aber

laſſen ſie auch noch andere Hinderniſſe der Her—

ſtellung chroniſcher Krankheiten in Militairſpita
lern ungehoben.

Spitalmangel, ihre Verbeſſerungsmittel.

Der Anblick ſo vieler bettlagrigen, mit aller—

lei gefahrlichen und ekelhaften Zufallen behafte

ten Kranken, muß nothwendig ſehr nachtheilige

Einwirkungen auf das Gemuth derer machen,
welche nicht bettlagrig ſind und Gefuhl genug
beſitzen, dieſes Ungluck in ſeinem ganzen Um—

fange wahrzunehmen. Die kachektiſchen Kran

ken bedurfen zu ihrer Herſtellung eines frohen,

die Lebeunskraft unterſtutzenden Muthes, und

man ſollte alles anwenden, um ihnen dieſen zu
geben. Aber, wie oft geſchieht es nicht, daß
der kachektiſche Menſch, daß ſelbſt der Konvales—

zent, mit einem Fieberhaften ſein Bette thei
len muß, wenn es an genugſamen Raume feh——

let, ja, es ſtirbt wohl gar dieſer an ſeiner Sei
te, wenn die Krankenwarter nicht genug acht

ſam ſind und wenn der Kranle ſelbſt nicht weiß

wie er mit ſeinem Bettgenoſſen daran iſt. Da



zu nehme man noch, daß die Kranken im Spi—

tale der Mehrheit nach Gefangene ſind, und
daß ſich dieſes nicht wohl andern laßßt, wenn

man nicht große Misbrauche einreißen laſſen

will. Eine ſolche Art von Gefangenſchaft
muß aber, wie jede andere, den Frohſinn des
Kranken noch mehr unterdrucken.

Auch ſonſt herrſcht viel nachtheiliger Zwang

in den Hoſpitalern. Der Geneſende, der ka
chektiſche Kranke, welcher nicht bettlagrig iſt,
muß ſich allerlei laſtigen Zwang auflegen, um
die Ruhe des Fieberkranken nicht zu unterbre—

chen, die demohngeachtet oft genug durch ihn lei—

det. Kurz, man ſtopft in die Spitaler eine
Menge Menſchen zuſammen, die ſich gar nicht

bei einander ſchicken.

Konvalerzenten.

Soll man denn die Kachektiſchen, wohin
auch die meiſten Konvaleszenten zu rechnen ſind,

nach Hauſe in ihre Heimath ſenden, um ſie in
vaterlandiſcher Luft, und im Umgange mit ihren

Freunden und Verwandten, und im Genuſſe



hauslicher Pflege, ihre Geſundheit abwarten zu
laſſen?. Aber die Kranken ſind zu Hauſe nicht

unter der Aufſicht ihres Arztes, und eine Menge
von leicht vorherzuſehenden Mißbrauchen, wider

rathen eine ſolche Maasregel*).

Oder ſoll man die Kachektiſchen den von hitzi

gen Krankheiten geneſenden Leuten, die in vielen

Spitalern beſondere Sale inne haben, beigeſellen?
Ohnſtreitig ware das gut, aber nicht hinlanglich.

Auch hat man ſelten, aus mancherlei Neben—

Dle Erfahrung beſtatigte, was ich voraus ſahe.
Der Auuſchuß des offentlichen Wohls geſtatteie den

Militairdrzten, ihren Kranken, die nicht wohl
im Spitale geneſen konnten, Konvaleszenzſcheine

auf 1. a. 3. Monate zu ertheilen, und ſie damit
heimzuſenden. Jn der That war die Einrichtung
ſo damit getroffen worden, daß allen Misbradu

ihen vorgebeugt ſchien. Aber was ageſchah? die
Kachektiſchen wurden heimgeſchickt, die Gterblich

keit im Spital ſehr vermindert allein die
Heimgeſandten kehrten, unter allerlei Vorwande,

nicht mieder zur Armee zuruck, und Nachlaßig
keit, boſer Wille und Korruptibilitdt brachten

es bald dahin, daß auch die geſundeſten Leute ihre
Geneſungsſcheine erhielten, und ſo die Armeen
außerſt geſchwacht wurden.
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urſachen, mit den Kouvaleszentenſalen zweck—

maßig zurecht kommen konnen.

Amlbeſten ware es, die Kachektiſchen in ganz
beſondern Spitalern zu behandeln, wozu man die

Spitaler von der dritten Linie beſtimmen konn

te, und wenn ſie bis zu einem gewiſſen Grade
hergeſtellet waren, ſie nach einem Depot zu ſchik.

ken, um da ihre vollige Geneſung abzuwarten.

Einigermaaßien exiſtirt dieſe Einricthtung auch

wirklich; die Hoſpitaler von der dritten Linie ent

halten meiſtens kachektiſche Kranke. Nur ſollte
in den Spitalern von der erſten und zweiten Linie

kein kachektiſcher Menſch verbleiben durfen, voraus—

geſezt, daß er nicht bettlagrig iſt, und nie ſollte

man einen von der Kachexie geheilten Mann ſo—

gleich wieder zur Armee ſenden, ſondern ihn erſt

einige Zeit auf dem Depot ſeiner Geſundheit pfle—

gen laſſen.

Jch vermiſſe eine ſehr heilſame Einrichtung
in unſern Spitalern, wovon ich noch reden muß,

weil ſie auf die Spitaler fur kachektiſche Kran—
ken paßt. Zu viele Ruhe, beſtandiges Liegen im
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Bette, wird unſern Kranken ſehr nachtheilig,
weil es ſehr oft nicht Mangel an Kraften, ſondern

eine gewiſſe Faulheit und Langeweile zum Grunde

hat; denn ich habe Leute geſehen, die recht wohl

ausſahen und die nicht zu ſattigen waren, und

doch mit genauer Noth zum Aufſtehen zu bewegen

waren, um ſich das Bette machen zu laſſen.

Jch wunſchte, daß alle Kranken, die außer Bett
ſein können, angehalten wurden, ihre Mittags und
Abendmahlzeit in einem beſondern Speiſezimmer

zu ſich zu nehmen, wo verſchiedene Tiſche ange—

bracht waren, ſo daß diejenigen, welche eine

gleiche Menge Nahrung erhalten, zuſammen zu
ſitzen kamen. So wurde der Manu zur Reinlich-

keit angehalten, das Ankleiden wurde ihm eine
nutzliche Leibesbewegung geben, die Anlegung der

Kleidungsöſtucke auf gewiſſe Zeit wurde ihn ſtar—

ken und ſeine Nachtruhe befordern; er wurde eine

angenehme Unterhaltung bekommen, dem Ver—

heelen und dem Verkauf der Nahrungsmittel,

wurde abgeholfen werden, man wurde in den
Krankenſalen durch die Ausdunſtungen des Eſſens

die Luft nicht verunreinigen u. ſ. f.
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Auch ſollte noch ſonſt dem Kranken zur Lei—

besbewegung mehr Veranlaſſung gegeben wer—

den. Das Kammen, das Ankleiden, iſt ſchon
eine gute Bewegung; aber ich wunſchte, daß
uuan auch auf allerlei Spiele bedacht ware, die

den Kranken Bewegung und, Vergnugen ver—

ſchaffen können, z. B. das Kegelſpiel, das Schie

ßen mit dem Blaſerohre rc.

g. A7J.
Nahrungsmittel.

Mit der Speiſe muß man ſich, im Ganzen

genommen, nach dem Appelit der Kranken rich
ten: eiue an ſich ganz wahre Regel; nur ſchade,
daß es oft! ſo ſchwer iſt, den wahren von dem

eingebildeten, den geſunden vom krankhaften

Appetite zu unterſcheiden. Die meiſten kachekti—

ſchen Kranken im Spitale haben ſtarken Appe—

tit, aber ein wenig zu viel gegeſſen macht ſie
ruckfalig. Man kann mit ihnen nicht behut
ſam genug zu Werke gehen. Unſere Kranken
ſehen, daß die Konvaleszenten viel eſſen; alſo

glauben ſie, daß viel eſſen geſund ſe. Man
ſteige allmahlich in der Quanuitat, ſo lange der



Kranke guten Appetit hat, bis zur halben Por

tion daun aber ſehe man einige Tage lang
zu, bis man weiter geht.“ Eine ganz gut
empiriſche Regel. Sollte man aus den Um
ſtanden wahrnehmen, daß der Kranke etwas z

viel gegeſſen hatte, ſo wird es beſſer ſein, ihn
des Morgens ein paar Unzen Rhabarbertinktur z

geben, und fur den Tag die Quantitat ſeiner Nah
rung auf die Halbſcheid herab zu ſetzen, als ſogleich

mit einem Brechmittel, oder mit einer Purgan
ihm zu Leibe zu gehen. Des Morgens kan
man etwas Fleiſchbruhe geſtatten, ſonſt abe

auch nicht außer der Mahlzeit, weil man d

Neigung der Safte zur Verderbniß vermehren

wurde. Des Mittags verordne ich Fleiſch, de
Abends aber Reis oder Gemuſe, auch wohl ei
Ey. Jch habe ſchon bemerkt, warum ich fr
ſches Waſſer der Ptiſane vorziehe. Ein g
tes bitteres Bier außer der Mahlzeit wurde gew

Die halbe Portion betragt ir Unien Brod, 5u
ten Fleiſch und einen halben Schoppen Wein taali

Statt Fleiſch kann man auch Eyer, Reis od
Zugemus geben.
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dem Zuſtande der Krankheit angemeſſen ſein, ja

vor einem ſchlechten Weine Vorzuge haben.
Wenn ich kann, gebe ich den Kachektiſchen Roth
wein zu trinken, weil dieſer dem Magen beſſer
bekommt, die erſchlafften Theile beſſer ſtarkt,

und mehr auf die Ausdunſtung wirkt, als der

weiſſe Wein.

g. as.
Vergnugung.

Nicht genug wird bei allen Krankheiten, wo

genen Atonie und Schlaffheit der Faſern gewirkt

werden muß, auf die pſychologiſche, oder mora
liſche Kur geſehen. Phyſiſche Tragheit zieht mo

raliſche; dieſe zieht wiederum jene nach ſich. Die J

moraliſche Thatigkeit auf eine angenehme Art er

wecken, das heiſt den Faſern ein heilſames Reizmit

tel anbringen. Der Franzos verliert am wenigſten

die Empfanglichkeit fur angenehme, intereſſante

Jdeen, und es iſt leicht ſie in ihm zu erwecken,

wenn man nur Vortrag und Witz hat. Gegen—
ſtande aus der Revolutionsgeſchichte, Gegen
ſtande, die auf Krieg und auf Liebe ſich beziehen,

bleiben nie von dem Franzoſen ohnaufgefaßt. Man



ſollte den Kranken im Spitale eine angenehme
Lekture verſchaffen, man ſollte ihnen vorleſen laſſen,

man ſollte ihnen angenehme Lieder in die Hande

geben. Jn der That haben unſere patriotiſchen

Geſellſchaften ſich dieſes angelegen ſein laſſen,

aber es kann nicht genug darauf geſehen werden.

Der Franzos iſt ein ganz auderes Weſen, als

wie der deutſche Soldat! Alles, alles iſt aus
unſern Leuten zu machen wenn man nur gu

ten Willen hatte aber

F. 49.
Heimmweh.

Offenbar iſt das Heiniweh (F. 39) oft eine

Urſache der Spitalkachexie, wenigſtens eine Mit—

urſache. Vier Falle hat hier der Arzt zu
unterſuchen: iſt das Heimweh acht, oder nur

vorgiblich iſt es heilbar oder unheilbar?

Die verſtellte Noſtalgie lernt der Arzt

am beſten durch die Beobachtungen eines treuen

Krankenwarters kennen. Unmoglich kann ein
junger Menſch die laſtige Rolle des Schwermu
thigen auf die Dauer anhaltend gut ſpielen, un
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moglich kann ſich der junge Franzmann lange

traurend ſtellen: er legt die Larve ab, wenn er
glaubt, daß man ihn nicht beobachte, er kauft

ſich heimlich zu eſſen, oder er ißt von der Por

tion ſeiner Kameraden, obwohl er dem Arzte

klagt, daß er gar keine Eßluſt habe.

Aber man irrt, wenn man glaubt, kein
Heimweh konne, ohne Zuruckſendung des Kran

ken in ſein Vaterland, geheilet werden. Man
cher Menſch bildet ſich ein, daß er das Heim
weh habe, und er hat es nicht; der Grund ſei—

nes Kummers liegt in irgend einer ihm ſelbſt un
bewußten phyſiſchen, oder moraliſchen Urſache.

Wie oft ſetzen ſich nicht Leute Grillen in den

Kopf? Auch iſt nicht Heimweh zu nennen,
jedes lebhafte Sehnen nach der Heimath. Das
wahre Heimweh iſt eine Gemuthskrankheit; wel—

che das Phyſiſche des Menſchen in Unordnung

bringt; die Eßluſt vergeht, der Korper zehrt ab,
es euntſteht Blaſſe, zuweilen entſteht etwas Fie—

ber, der Kranke iſt melancholiſch, ſeine Hei
math iſt ſein einziges Sinnen und Trachten.
Man bemerkt in den Zufallen der Kraunkheit ei—



nen ſo unregelmaßigen Zuſammenhang, wie bei
Nervenkrankheiten; man nimmt Verbeſſerungen

und Verſchlimmerungen ohne in die Augen fal—
lende Urſache wahr. Hier bleibt freilich
nichts anders zu thun ubrig, als den Kranken
nach Hauſe zu ſchicken, oder, wenn er zu ſchwach

iſt, ihn durch die Hoffnung zu ſtarken, daß er
mit nachſtem nach Hauſe geſandt werden ſolle.

gſt man aber noch nicht ohne Hoffnung,
daß das Heimweh vergehen werde, ſo verſuche

man die Zerſtreuungskur. Man ſchicke den

Kranken in ein andres Spital, wo er andere
Gegenſtande ſieht, wo er vielleicht Kamera—

den antrift, in deren Geſellſchaft er ſein Leid
vergißt.

Bemerken muß ich hier, daß das Heimweh

um ſo leichter im Spitale entſteht, je naher der
Kranke ſeiner Heimath iſt. Man ſollte alſo
aus den fliegenden Spitalern (hopitaux ambu—-

lants) die Kranken in diejenigen Spitaler ver

ſenden, die am weiteſten von ihrem Geburtsort
entlegen ſind.



ſ. z0o.

Arzneien.
Um die Safte zu verbeſſern, muß man die

Erſchlaffung der feſten Theile und ihren Mangel

an gehoriger Kraft zu heben wiſſen. Daruin
muß man die Safte verbeſſernde, mit gelind ſti—

mulirenden und zuſammenziehenden Mitteln zu

verbinden ſuchen.

Allein bevor man zur Starkungskur uber-

geht, muß man unterſuchen, ob man auch aus

leerende Mittel vorauszuſchicken, oder dieſe mit

ienen zu verbinden habe? (S. ſ. 23.)

Ausleetungen.
Die Abſonderung der Verdauungsſafte und

die des beſchutzenden Schleimes konnen wegen

zu großer Erſchlaffung der Theile vermiehret ſein.

Wohlgewahlte Ausleerungsmittel ſchaffen hier

nicht nur den krankhaften Stoff fort, ſie hin—
dern auch durch ihren zuſammenziehenden Reiz

die Abſonderung deſſelben, wie z. B. bie Kan

tharidentinktur die Diabetes heilt.



Die Rhabarber und die Schwefelblumen,
oder beſſer noch, der vermoge ſeiner großern

Quantitat von Vitriolſaure wirkſamere rohe
Schwefel, ſind hier vortrefliche Mittel. Das
adſtringirende Princip des Rhabarbers iſt be
kannt, die Rhabarbertinktur iſt adſtringirender,

als die Rhabarber in Subſtanz. Der Schwe—
fel loſet ſich im Leibe auf, wie der Geruch der
Blahungen bei ſeinem Gebrauche und wie das

Anlaufen des Metalls, welches man am Korper
tragt, beweiſen. Sein zwar ſtinkender, aber an
tiſeptiſcher Dunſt wirkt ſtarkend auf die Faſern des

Darmkanals, und als ein Dunſt, beſonders kraftig.

Ein Pulver aus einem Skrupel Rhabarber
mit eben ſo viel Schwefel und Weinſteinrahm,

dem ich auch noch wohl ein Paar Grane Kam

pher zuſetzen laſſe, wirkt vortreflich. Eine
„Vermiſchung /des Bitterweins mit Rhabarber

he Specier. amarar. zi
ſem. coriandri Zü
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leiſtet auch gute Dienſte, wenn man mehr Star

kung, als Ausleerung beabſichtigt.

Eben ſo muſſen auch, im Fall einer ſtarken
waßrigen Geſchwulſt, ausleerende Mittel vor

ausgeſchickt werden.

g. z1.

Stahlmittel.
Unter den ſtarkenden Arzneien ſteht der Stahl

oben an. Jch gebe ihn in der Form, als
Stahlwein, nach unſerm Diſpenſatorium
ein oder zwei Mal taglich. Eingeſcharft muß

aber den Apothekern werden, daß ſie ihn den
Kranken nicht zu kurze Zeit vor dem Eſſen geben,
und dieſen, daß ſie außer der Mahlzejt nichts

genießen, weil der Gebrauch dieſes Mittels durch

aus einen reinen Magen will. Bekommt der

e) Be Limat. murt. non- rubig. Ziij

Cort. auruant.
2 Rad. calam. arqm. S— zj

Caryoph. Ji

Conc. cont. infunde vini albi Ih jv pet dies jv.

Cola.



Patient Beangſtigung, Magendrucken, fliegen

de Hitze, ſo war die Gabe zu ſtark, oder der
Zeitpunkt fur den Stahl noch nicht vorhanden.
Nie gebe man Stahlmittel, wenn noch etwas
von einem remittirenden Fieber ubrig iſt, nie

wenn der Puls zu geſchwind und zugleich etwas

hart ſchlagt. Ein etwas zu geſchwinder, aber
weicher und matter Puls iſt ubrigens keine Ge
genanzeige. Klagt der Krauke uber Verſtopfung,

findet man ſeine Zunge trocken, hat er vermin

derte Eßluſt, oder gar einen ublen Geſchmack,
ſo muß nothwendig mit dem Mittel ausgeſezt

werden, wenn man kein Fieber und keine inflam—

matoriſche Zufalle veranlaſſen will; denn ſo

heilſam die Wirkung dieſes Mittels auch iſt,
um den Tonus der kleinen Gefaße zu vermeh—
ren, ſo veranlaſſet es doch eine Zuruckhaltung

der durch ſie auszuleerenden Partikeln, wenn
ſchon irgend ein widernaturlicher Reiz im Kor

per eine Verengerung dieſer Oefnungen veran—

laſſet hat. Eben ſo nothig iſt es auch, mit dem

Gebrauche des Stahls auszuſetzen, wenn dr
Kranke Zufalle eines Katarrhalfiebers bekommt.

 2
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Chinaugein.
Eine minder ſtrenge Behutſamkeit in der

Anwendung, iſt bei dem Chinawein nothweu—

dig. Jch pflege dieſes Mittel“) einige Tage
vorherzuſchicken, ehe ich Stahl gebe, und bediene

mich deſſelben auch in ſolchen Fallen, wo die

Beſchaffenheit des Pulſes die Anwendung des
Stahls noch zweifelhaft macht. Mit dem

Rhabarberiſirten Bitterweine pflege ich anzufan-

gen, mit dem Chinaweine fortzuſetzen und mit

dem Stahlweine die Kur zu beſchließen.

Das tagliche Reiben der Haut mit Flan
nell wurde unſtreitig zur Belebung der Kraft der

kleinen Gefaße von ſehr großem Nutzen ſein,

wenn nur daſſelbe in Spitalern Anwendung

fande.

Schließlich bemerke ich noch, daß man ſich

ja huten muß, die Geduld zu verlieren, weil die

Re Rad. Kinkin. Zij
Cort. aurantior. zo

Vvini alb. fß jj
Digere per 24 hor. Colat. adde, ſpir.

vini Zin.
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Starkungskur ſo langwierig iſt. Will man die

Sache durch Verdoppelung der Doſen der Arz
neien zwingen, ſo ſchadet man, weil auf zu ſtar—

ken Reiz, Schwache eintritt.

J. 52.
Zwiſchenzufalle.

Die Geduld des Arztes wird oft noch durch
allerlei Zwiſchenzufalle, welche unter der Star—

kungskur ſich ereignen, auf die Probe geſezt.

Dieſe ſind beſonders, ein Katarrhalhuſten, ver—

dorbener Magen, Durchfall, gaſtriſches
Fieber.

Anm verdorbenen Magen iſt meiſtens eine
heimliche Ueberladung ſchuld. Solche heimliche
Diatſunden kann auch die ſtrengſte Aufſicht im

Spitale nicht verhuten, weil Geld und gute
Worte allenthalben durchdringen. Man findet

oft in den Betten der Kranken eine Menge
Leckereien und der ungeſundeſten Nahrungsmit—

tel verſteckt. Heute entdeckte ich in der Schuſſel
eines Kranken mehrere geſammelte Ueberbleibſel

von Fleiſch, welches in einem hochſtunreinen des



Nachts heimlich aus den Lampen geſammelten
Dele ſchwamm, und welches der Kranke in die—

ſer Nacht heimlich im Ofen braten wollte.
Eben dieſer Mann hatte ſchon mehrmals durch

allerlei ſchnell bei ihm entſtandene Zufalle mich

in Verwunderung geſezt; ich erfuhr nun den
wahren Grund. Ueberhaupt lieben die Franzo—
ſen dergleichen ſchmuzige Kochereien, wozu ſie

im Felde gewohnt werden, weil ſie alles, was

pikant iſt, gern koſten. Jn ahnlichen Fallen
eines ſtark verdorbenen Magens gebe ich auf der

Stelle ein Brechmittel und am folgenden Mor
gen eine Doſis Rhabarbertinktur mit Hoffmanns

ſchmerzſtillenden Tropfen. Wo ich aber eine
fortdauernde Neigung zur ranzigten Scharfe
wahrnehme, da gebe ich gern nach C. L. Hoff-

manns Rath, Abſorbirmittel in ſtarken Doſen

mit etwas Rhabarber. Auch konnen dieſe Mit
tel in ſolchen Fallen nutzlich angewandt werden,
wo man durch eine Verbeſſerung der ranzigten

Scharfe hoffen kann zurecht zu kommen, indem

man nur durch eine kleine Doſis Rhabarber die
periſtaltiſche Bewegung in etwas vermehrt.

So wird der Prozeß nicht nur abgekurzt, ſon



dern man ſchont auch die Krafte der erſten

Wege.
Durchfall.

Bei dem Durchfall nach einem uberladenen

Magen iſt ebenfalls ein Abſorbirmittel mit
Rhabarber das beſte. Mit dem einen verbin—

det ſich die ſchadliche Scharfe, das andere

fuhret ſie aus.

Ohne dieſe Vorſicht wird bei ſolchen Kran
ken aus einer diarrhoea ex indigeſtione, gar
leicht eine diarrh. colliquat. Das iſt auch der

Grund, warum ich, wenn ich wirklich eine or—

dentliche Purganz nehmen ließ, des Abends ei

nen Julep mit Laudanum, oder ein halb Quent

chen Diascordium mit einem halben Gran Opium

geben laſſe, damit nicht aus einer ſogenannten

diarrh. cum materie eine ſogenannte diarth.

ſine materie werde.

MWeun ein Katarrhalhuſten eintritt, ſo ver
ordne ich, wenn er unbedeutend iſt, außer der

Bruſtptiſane (die gewohnliche Ptiſane mit Suf
holz und Eſſighonig) am Abend einen Julep m



g Gran Kermes. Aber zuweilen macht dieſes

Mittel durch Erregung einer Diarrhoe das
Uepel nur hartnackiger, zumal in Feldapothe

Nen auf ein Paar Grau mebhr oder weniger ſo
beſonders nicht geſehen wird, und daun muß
man kraftige Mittel zur Herſtellung der Aus—

dunſtung anwenden. Jch bediene mich oft in
ſolchen Fallen bei Katarrhen folgendes Pulpyers:

Re PFlor. ſulph. Sal. ammon. Ja ſerup. un.
Pulv. liquir. ſerup. duos, camphorae gra-

na V. M.f. Pulv. pro doſi, wovon ich des
Morgens und des Abends eins verordne. Bleibt

denn hiernachſt ein Erſchlaffungshuſten zuruck,

ſo vergeht er auf den Gebrauch der Rinde und

der bittern Mittel. Mau hute ſich ja, zu
lange den Gebrauch expektorirender Mittel fort

zuſetzen, ſonſt wird leicht eine Schleimſchwind

ſucht entſtehen.

S. 533.

Wechſelfieber.
Ein Hauptſtuck bei der Kur iſt die auf be-

ſondere innerliche Urſachen und Komplikationen

zu nehmende Ruckſicht.



Sehr oft iſt die Materie des Wechſelfiebers

im Spiele. Entweder hat der Kranke wirklich
noch kleine Anfalle des Wechſelfiebers, es mo—

gen ſolche nun regelmaßig, oder von Zeit zu Zeit

eintreten, oder er hat es doch vorher gehabt,
ohne davon vollkommen in Anſehung ſeiner
Krafte, ſeiner Farbe und ſonſt ſeines Wohlbe
findens geneſen zu ſein, ſo, daß man daher noch

immer auf einen Reſt der Krankheit ſchließen

kann.

Jn den erwahnten Fallen wird man ohne
China ſchwerlich etwas auszurichten vermogen.

Die China mit Bitterwein gebe ich hier beſon—
ders gern, wenn die Magenſchwache und die

allgemeine Abſpannung ſehr groß ſind. Auch
hat es ſeine Richtigkeit, daß in Fallen, wo der

Kranke ſchon lange her China nahm, dieſes

Mittel eines Zuſatzes bedarf, oder daß man
wohl thut, daſſelbe auf einige Zeit auszuſetzen.
Hat der Kranke zun wenig waßrige Aubleerungen,

nimmt man bei ihm eine beſondere Schwache

des Pulſes wahr, iſt die Warme des Korpers



viel zu gering, zeigt uberdem noch eine ſehr große

Hautblaſſe die Berminderung der Hautausdun—

ſtung an, dann wird das rohe Spießglas in
Verbindung mit der Chilia vortrefliche Dienſte

leiſten. Jſt der Zuſtand mit eiuer Leukophleg—
matie, oder mit einer Bauchwaſſerſucht verbun

den, ſo werden wir der Rinde die Meerzwiebel
mit Nutzen beiſetzen, und einen Wacholderbee—

renaufguß trinken laſſen. Leider iſt dieſer Fall
einer der ſchlimmſten und der Arzt thut wohl,
ſeinen Kranken nach einem Spitale zu ſchicken,

wo die Luft beſonders trocken iſt.

Waſſetrſucht.

Hat der Kranke die Waſſerſucht in hohem
Grade, ſo muß die Ausleerung des Waſſers die

erſte Angelegenheit ſein. Von der Operation
ſah ich im Spitale noch nie Nutzen. Das Mit
tel, womit ich doch manche Waſſerſuchtige ge—

heilet habe, iſt der Weinſteinrahm mit etwas
Brechweinſtein, ſo daß der Kranke bis zu einer
Unze Weinſteinrahm und etwa zwei Graun Brech

weinſtein taglich nahm. Sobald das Waſſer



großtentheils ausgeleert war, ließ ich den
Meerzwiebelwein mit Stahlwein verbunden ein

nehmen.

44.

Leberuüäbel.
Die Leber hat oft ganz beſondern Antheil

an der Spitalkachexie, an ihrer Dauer und
Hartnackigkeit. Man ſpricht da gewohnlich von
Leberverſtopfung, obgleich man ſelten weder eine

Geſchwulſt der Leber, noch eine fuhlbare Har

te im rechten Hypochondrium entdecken wird,

obgleich, im Gegontheil, die Zeichen einer wi—

dernaturlichen Safteaufloſung die Jdee von einer

Verſtopfung der Lebergefaße durch zahe Safte

entfernen, beſpnders weil bei zu trager Bewe
gung in der Milz das Blut in der Milz einen
widernaturlichen Grad von Aufloſung erhalten

muß. Lehmigter, nicht genugſam gefarbter Ab
gang, Aufblahung des Unterleibes, ein truber,

blaſſer Harn, Spannuug in beiden Hypochon—

dern, eine gelbliche Blafſe des Geſichts, ſind die

gewöhnlichen Zeichen dieſes Zuſtandes, dem ſich



auch wohl ſauerliches Aufſtoßen beigeſellet.
Die Zunge iſt meiſtens rein und glatt und etwas

blaß. Jch glaube dieſes Uebel von einer wegen
verminderter Thatigkeit der Gefaße verminder—

ten Gallenabſonderung herleiten zu durſen, wo
bei denn das Blut nicht genug von ſeinem phlo

giſtiſchen Theile gereiniget wird. Man hat
hier dafur zu ſorgen, daß die Bewegung des

Blutes in den Gefaßen des Unterleibs mehr
Tratigkeit erhalte; die mit Nutzen angewandten
bittern und Blahungen treibenden Mittel ſind die—

ſem Zwecke entſprechend. Auch der Rhabarber
und das waßrige Extralt der Aloe in kleinen

Doſen, ſo gegeben, daß kein Purgiren entſteht,
verdienen beſonderes Lob. Nur ein paar Mal

beobachtete ich Gallenſteine.

h. Zzz.
Leberverbartung.

Findet aber wahre Leberverhartung bei dem

Kranken ſtatt, ein Fall, wobei nur unter ge—
wiſſen Bedingungen die Geſundheit leidet, wenn
namlich dieſe Verhartungen die Gallenabſonderung
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ſtoren, ſo laſſe ich Seifenpillen mit verſußtem
Queckſilber und Kermes nehmen, auch wohl,

wenn die Safte nicht zu aufgeloſt ſind, die
Queckſilberſalbe außerlich einreiben. Uebrigens

halte ich es immer furs Beſte, einen ſolchen

Kranken nach Hauſe zu ſchicken, als ihn im
Spitale einer ſo langwierigen Kur auszuſetzen.
Manchen, der Leberverhartungen hat, kann man
nach der Armee zuruck ſchicken, weil es Leber—

verhartungen giebt, welche auf die Geſundheit
keinen merklichen Einfluß haben. Einen ſolchen

mit vielen Mitteln qualen zu wollen, heißt, ihn

krank machen.

S. 56.
Beſondere Fieberanlage.

Bei verſchiedenen Kranken bemerkte ich eine
ganz beſonders vermehrte Reizbarkeit des Sy

ſtems der Blutgefaße, ſo groß auch ihre Schwa

che und ſo betrachtlich auch die Merkmale einer

Erſchlaffung der Faſern bei ihnen waren.
Eine geringe Vermehrung ihrer Wein- oder
Fleiſchportion machte den Puls fieberhaft,



Eben ſo, wenn man ihnen China- oder Stahl—
wein gab. Dieſes ſind meiſtens ſolche Leute,
die lange an einer Entzundungskrankheit, oder

an einem Faulfieber litten. Jhr Puls zeugt
meiſtens von einer widernaturlichen Reizung,

ſchlagt meiſtens etwas zu geſchwind. Sonſt
fand ich nichts widernaturliches, welches mich
auf etwas beſtimmtes hatte fuhren konnen.

Darum ſetze ich die Urſach dieſer erhohten Reiz

barkeit in der Entbloßung ihrer Gefaße vom be

ſchutzenden Schleim, der, im naturlichen Zu

ſtande, den Reiz von den Saften mildern ſoll.
Hier geht es den Gefaßen, wie der von ihrem

beſchutzenden Schleime entbloßten Harnblaſe oder

Harnroöhre, wo der Urin, auch ohne zu ſcharf
zu ſein, eine zu große Reizung erregt.
Der Arzt darf hier ja keine reizende Star—
kungsmittel wahlen; er muß den Saften ihr

gehoriges Maas von Zahigkeit wieder geben,
er muß den beſchutzenden Schleim erſetzen.

Alſo antiſeptiſche Mittel, die nicht zugleich ſti

mulirender Art ſind, und ſchleimigte Sachen,
welche ihre Zahigkeit in den erſten Wegen nicht



jo leicht verlieren, muſſen angewandt werden.

Die Aufloſung des arabiſchen Schleims mit et
was Zucker und Vitriolſaure vermiſcht, iſt ein
ſehr angenehmes und heilſames Getrank. Auch

unſer gewohnliches, ſchwaches Chinadrkokt mit

etwas Syrop und Vitriolſaure, leiſtet hier gute
Dienſte. Fleiſch und Fleiſchbruhen durfen

nur in kleinen Portionen, oder gar nicht gegeben
werden, wenn man keine Verſchlimmerung des

Kranken erregen will. Dagegen gebe man
ſchleimige Sachen, z. B. Milchreis, dunnen

Mehlbrei, Kartoffeln.

g. 57.
Durchfalt.

Dieſelbe Urſach, der Mangel des beſchutzen
den Schleims, liegt auch wohl hauptſachlich

dem langwierigen Durchfalle zum Grunde, wel
cher den meiſten kachektiſchen Leuten den Garaus

macht, welcher ſo außerſt ſchwer zu heben iſt
und welcher ſo gar leicht wieder kommt. Die—

ſer Durchfall iſt meiſtens ohne Schmerzen, der

Leib gewohulich dabei aufgeblahet. Jm Au



fang klagt der Kranke wohl uber einigen
Schmerz im Maſtdarm, aber gegen die Lezt
laßt er alles unter ſich laufen. Manchmal

ſieht der Abgang etwas rothlich, wie Waſſer
aus, worin man Fleiſch gewaſchen hat. Die

Eßluſt begleitet den Kranken oft bis an ſein
Ende.

Auch hier muß man ſuchen, durch ſchlei—

mige Sachen den beſchutzenden Schleim zu er—

ſetzen; nur muſſen ſie  in kleinen oft wiederholten
Portionen genoſſen werden, damit keine Gah—

rung im Leibe entſteht. Ein weich gekochtes
Eyv, oder beſſer noch, ein ganz friſches, muß
ich beſonders empfehlen. Man entziehe ja bem

Kranken den Rothwein nicht.

Sehr gute Dienſte leiſtet ein oft zu erneuern

der Umſchlag von unſerm vinum aromaticum

auf den Unterleib. Eines Abſuds der Si—
marubawurzelrinde mit Syrop und Vitriolſaure,

habe ich mich manchmal mit Nutzen bedient.

Beſonders hulfreich fand ich auch hier die



Wachslatwerge; nur ſchade, daß dieſes herr—

liche von Hoffmann in der Ruhr empfohlene
Mittel keine Spitalarznei iſt. Eine aus Pfef—
fermunzenwaſſer, Zimmettinktur, Syrop und

Vitriolſaure beſtehende Miſchung, die unter
dem Namen cardiacum acidulatum in un—

ſerm Diſpenſatorium ſteht, und der ich noch

etwas Laudanum beimiſchen ließ, hat in man—
chen ſehr ſchlimmen Fallen herrliche Dienſte

geleiſtet, ingleichen der Theriak mit Rothwein.
Die Opiate in kleinen aber oftern und allmah
lich erhohten Gaben gereicht, ſind allerdings

hier faſt unentbehrlich.

g. 58.
Wurmert.

Wurmer beobachtete ich ſelten in der Spi
talkacherie. Meiſtens waren ſie ſchon in der
vorhergegangenen hitzigen Krankheit ausgeleeret

worden. Wenn ich indeſſen Wurmzufalle
wahrnehme, ſo verordne ich den gemeinen
Wurmſaamen in Bitterwein zu einem Quent
chen in der Doſis, und das wohl eine Woche

Q



lang, wenn die Wurmzufalle anhalten. Daß
ſtarke wurmtreibende Mittel hier ſchaden, iſt
einleuchtend.

g. 59.
Krabe.

Die Kratze wird von den meiſten Schrift
ſtellern mit zu den Kachexien gezahlet, obgleich

ſie eine lokale Hautkrankheit iſt, welche nur

dann die Safte verdirbt, wenn ſie das Ge—

ſchaft der Ausdunſtung hinreichend hindert,
wenn ſie zu einer hinreichend ſtarken Reſorbtion

verdorbener Safte (aus den Kratzpuſteln) Ge

legenheit giebt. Sonſt kann man nicht ſa
gen, daß ein kratziger Menſch krank ſei.

Leider fieht man die Kratze ſehr oft in Hoſpi

talern, weil ſie in der Armee ſo haufig iſt,
weil ſie ſich auch im Spitale ſo leicht fort—
pflanzt. Wir haben eigene Splitaler fur
Kratzige bei der Armee, aber nur zu oft uber
ſehen die Wundarzte, welche die Kranken auf

zunehmen haben, die vorhandene Kratze; bei
manchem, der erſt kurz vorher angeſteckt wore



den, wird ſie erſt nach einigen Tagen im Spi
tale ſichtbar und bei denen, die Fieber haben,
bleibt ſie meiſtens bis zur Wiedergeneſungszeit

unterdruckt, ſo daß es nicht moglich iſt, in
den Spitalern fur innerliche Krankheiten, die

Kratzanſteckung zu verhuten. Man hute ſich
alſo, die Entſtehung der Kratze fur etwas
krit iſches anzuſehen; nie habe ich einen Fall
von urſprunglicher Kratze wahrzunehmen Gele—

genheit gehabt. Demungeachtet iſt ihr Wie—
derausbruch ein vortheilhaftes Symptom, aus
dem man ſchließen muß, daß die Hautkrampfe

bei dem Fieberkranken nachgelaſſen haben und

daß die Safte wieder frei in der Oberflache

ſeines Korpers zirkuliren.

Man ubertreibt den Einfluß der Kratze auf

hitzige und auf chroniſche Krankheiten, weil,
wenn man auch den neuern Aerzten, welche
dieſelbe fur eine Lokalkrankheit halten, Glau—
ben beimißt, man gleichwohl noch nicht den

irrigen Folgerungen aus der alten Theorie ganz

entſagen kann. Vielleicht haben wenige Aerzte

Q 2



mehr Gelegenheit gehabt, die Kratze in allen
ihren Verhaltniſſen genauer zu beobachten als

ich. Jn Mainz mußte ich, auf Befehl des
Kurfurſten, die Kratzigen des Armenhauſes,
des Waiſenhauſes und des Zuchthauſes, uber

500 Perſonen, faſt auf einmal in die Kur
nehmen. Jch heilte die Kratze bei allen
in wenigen Wochen und glucklich. Jn den
franzoſiſchen Spitalern habe ich mehrmals be

ſondere Sale mit zo bis 100 Kranken, wel
che neben der Kratze Fieber, oder andere in

nerliche Krankheiten hatten, zu beſorgen ge—

habt; meine Pflicht war, das Fieber oder
die ſonſtige innerliche Krankheit in dem Kratz—
ſaale zu heilen und dann den Kranken in das
eigentliche Kratzſpital zu ſchicken. Alſo kann

ich aus vieler Erfahrung reden. Und da
verſichere ich denn, daß ich keinen Einfluß
der Krutze auf die Art und auf den Gang

des Fiebers wahrnehmen konnte, daß ich bei
Fieberkranken auf die Kratze keine weitere
Ruckſicht nehme, ſondern den Kranken be—
handle, wie einen andern, der keine Kratze



hat. Wird der Kranke beſſer, ſo kommt all—
mahlich die Kratze wieder zum Vorſchein,
und zwar um ſo fruher, je fruher die Krafte
wiederkommen.

Eben die Bewandniß hat es auch mit den
chroniſchen Krankheiten: je ſchwacher der Kranke

iſt, je weniger frei die Safte in ſeiner Haut zir
kuliren, um ſo weniger nimmt man die Kratze bei

ihm wahr. So wie die Nutrition bei dem Krau
ken in beſſern Stand kommt, ſo wie die Aus—

dunſtung· bei ihm hergeſtellt wird, ſo wie ſein
Yuls an Volle zunimmt, ſo kommt auch um ſo
eher die Kratze wieder.

Daß man durch Verſchmieren der Haut, und

durch außere Anwendung adſtringirender Mittel,

die Kratzpuſteln vertreiben konne, ohne daß dar

um das Kratzgift aufhort in der Haut erzeugt zu

werden, iſt leider wahr genug, wie der wieder
entſtehende Ausbruch beweiſet; aber daß die in

ſolchen Fallen nicht immer, aber doch oft, ent
ſtehenden innerlichen Krankheitszufalle durch Ein
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wirkung des Kratzgiftes auf die innern Theile her—

ruhren, folgt darum nicht. Wir finden in ſol—
chen Fallen die Zeichen einer gehinderten Aus—

dunſtung. Die Kratzmittel: Schwefel, Spieß—
glas, Bader c. ſtellen dieſe wieder her nuun
erſcheint auch die Kratze wieder aber ich denke,

es folgt viel naturlicher, daß dieſe Mittel die
innere Krankheit durch Herſtellung der Ausdun—

ſtung, wie durch Herſtellung der Kratze, heile

ten, zumahl bei der nachherigen Heilung der
Kratze die innerliche Krankheit nicht wieder

kommt.

Wenn der Arzt aufmerkſam beobachtet, ſo
wird er finden, daß die Krankheitszuſtande, welche

man der zuruckgetretenen Kratze zuſchreibt, dieſer

Zurucktretung vorauögingen. Sobald nicht Safte

genug in der Haut zirkuliren, wird die Kratze we
niger ſichtbar, oder ſie verſchwindet. Die mei—

ſten iunern Reize erregen Hautkrampfe. Alſo
umgekehrt: die Kratze vergeht, weil die innere

Krankheit entſtand.
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Bei Bruſtbeſchwerden mit Kratze, ſie ſei

nun ſichtbar, oder unſichtbar, thut Schwefel und

Spießglas, gauz furtrefliche Dienſte. Aber
ſind dieſe Mittel nicht in tauſend andern Fallen

herrliche Bruſtmittel, und hat auf die Lungen
die Hautausdunſtung nicht den ſtarkſten Ein—

fluß?

Uebrigens gebe ich zu, daß eine maßige
Kratze Leuten, die am Huſten, an gichtiſchen
und an rhevmaiiſchen Zufallen leiden, heil—

ſam ſein kann, wie aus vielen Beobach.
tungen zu folgen ſcheint. Aber eine maßige

Kratze vermehrt auch durch ihren Reiz die
Ausdunſtung, wie aus dem ſtarken Appetit der
Kratzigen erhellet, und eben dieſer Reiz auf der

Oberflache des Korpers, hindert, daß deſſen in

nere Theile nicht ſo le icht angegriffen werden.
Jch halte es alſo nicht fur uberflußeg, wenu ich

einem ſehr ſchwachen und blutarmen Menſchen

die Kratze geheilet habe, ihm durch das Tragen

eines wollenen Wamſes auf der bloßen Haut,

einen kunſtlichen Hautreiz zu machen, und ſeint
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Ausdunſtung dadurch zu vermehren. Andere
riethen an, ſolchen Leuten Fontanelle zu ſetzen.
Auch dieſe unterhalten eine außere Reizung, wel

che ihren Nutzen hinlanglich erklart, ohne daß

man nothig hatte, zu den Hirngeſpinſten von

der Auszithung ſchadlicher Safte ſeine Zuflucht
zu nehmen. Aber das wollene Wams iſt gewiß

beſſer, als alle Fontanellen und als die auf eine
irrige Theorie gegrundete Anempfehlung der Jno

külation der Kratze. Dieſe Jnokulation macht
ſich in unſern Spitalern leider nur zu oft, aber

nie verbeſſerte ſie den Zuſtand des Angeſtekten.

Ein wollenes Hemd kann ich nun meinen.
rachektiſchen Soldaten, welche die Kratze hatten,

nicht verordnen; ich laſſe aber fleißig Spießglas
und Stahl nehmen, und unterſtutze die Bewe

gung der Safte durch eine ſtarkere Portion von

Wein.

ſ. Go.
Schaarbock.

Deu Schaarbock nehme ich jezt viel ſeltner,

wie im Anfange dieſes Krieges, in den Spita
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lern wahr, weil ſie viel reinlicher gehalten wer
den, weil man beſſer fur Reinheit der Luft

ſorgt. Faſt alle kommen mit dem Scharbock

behaftet in das Spital, und am haufigſten ent—
ſteht er bei den Soldaten, welche in den feuchten

Gegenden am Rhein bivouacquiren. Alle dieje—

nigen, bei denen der Schaarbock bereits einen

Theil der Lippen und der Backen weggefreſſen

hatte, ſterben nachdem ſie vorher Wochen lang
den Saal mit dem ſcheußlichſten Geſtanke ange—

fullet hatten, ohne daß indeſſen dieſer Geſtank

auf das Befinden der ubrigen Kranken eine wei—

tere uble Wirkung hervorgebracht gehabt hat-

te. Zeigte ſich der Schaarbock noch nicht
auferlich durch garſtige Geſchwure an den Backen,

ſo hob ich ihn immer durch unſern autiſkorbuti—

ſchen Wein, dem ich ein Quintgen Kal—

wuswurzelpulver heiſetzen ließ, und durch

den Gebrauch unſers antiſkorbutiſchen Gurgel«

waſſers.
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g. bi.

Da die Faulfieber und das Lazarethfieber

in der eigentlichen Faulfieberperiode, wenn nehm

lich die Zufalle keine vermehrte, ſondern vielmehr
eine verminderte Lebensthatigkeit anzeigen, von

mir zu den Kachexien gezogen werden, ſo ſollte

ich auch uber dieſe Zuſtande noch meine Bemer

kungen mittheilen. Allein ich halte es fur zweck

maßiger, wenn ich dasjenige, was Beobach

tung und Nachdenken mir hieruber gelehret ha

ben, in einer beſondern Abhandlung der Beur—

theilung des Leſers vorlege.

Was ich hier aber außer dem g. 22. vorge—

tragenen, noch bemerken muß, betrift die War

nung, ſeine groſte Aufmerkſamkeit auf den Zeit
punkt im Gange der Krankheit zu wenden, wo

wir aus den mancherlei mit einander vergliche

nen Zufallen, beſonders aber aus der Schwache
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des Pulſes, und der Abnahme der Warme,

ſchließen muſſen, daß die Lebensthatigkeit ver

ringert ſei.

Hier ſind die Blaſenpflaſter die Hauptmittel.

Leiſten zwei an die Waden gelegte kein Genuge,

ſo laſſe ich noch zwei an die Arme legen. Jch
verordne deni Kranken eine ganze Portion Roth

wein, zweimal taglich, ich laſſe ihn unſer
Chinadakokt mit Syrop und Vitriolſaure und

Ptiſane gemiſcht, als Getrank reichen, laſſe

taglich ein oder zwei Skrupel Kampfer nehmen,

und ſorge fur Auswaſchung des Maſtdarms durch
JJ

Kliſtire.

Weil' manche keine Kampherpillen ſchlucken

konnten, weil bei andern der zu ſtarke Durchlauf
mir eine neue Jndikation darbot, ſo fing ich all—

mahlich an den Gebrauch des Theriaks andern fran

zoſiſchen Aerzten nachzumachen. Und das car-



diacum maius ubertraf meine Erwartung,

ich habe es als eins der wirkſamſten Mittel

zur Vermehrung der Lebensthatigkeit kennen
lernen.

v) R Theriacae androm. Zj

Vini boni Zjr
Sacchari Zo

M. D. coehleatim.

4

S. 124. Z. 17. ließ g. 25. b. S. 139.
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